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          Aktuell                                
                             Aktuell 
 

 

 

Liebe Leserinnen und Leser 

Geschätzte Kolleginnen und Kollegen 

 
 
„Aktuell – das zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt wesentliche“ - für die meis-
ten von uns steht im Moment wahr-
scheinlich die bevorstehende Weih-
nachten und der Jahreswechsel im 
Vordergrund. Der Psychofax erscheint 
zum Jahresende als „Doppelnummer“ 
– lassen Sie mich deshalb kurz Rück-
schau auf das sich zu Ende neigende 
Jahr halten. 
 
Die gemeinsame Tagung mit dem 
VPZ im März 2007 zum Thema „Über 
Sexualität reden“ wurde dank dem 
grossen Engagement von Margareta 
Reinecke zu einem grossen Erfolg und 
wir überlegen uns bereits, ob wir an-
lässlich unseres 30-jährigen Jubiläums 
im Jahre 2009 wieder einen solchen 
Anlass auf die Beine stellen wollen. 
Für Ideen und Vorschläge dürfen Sie 
sich gerne an den Vorstand wenden. 
 
Die Mitgliederversammlung fand die-
ses Jahr im Schweizerischen Paraple-
gikerzentrum statt. Nach einer Film-
vorführung zeigte Herr Dr. med. 
Wolfgang Schleinzer der einen Grup-
pe die Schmerzklinik des SPZ, wäh-
rend die andere Hälfte der Gruppe 
durch Frau Patrizia Heim (lic. phil. 
Psychologin FSP) das beeindruckend 
vielfältige Angebot des SPZ kennen-
lernen durfte. 
 

 
 
 
 
 
 
An der anschliessenden Mitglieder-
versammlung wurde u.a. Beat Spitzer 
als vipp-Präsident verabschiedet und 
ich freue mich, diese Aufgabe für die 
nächsten zwei Jahre zu übernehmen. 
Das Protokoll der MV finden sie in 
dieser Ausgabe des Psychofax. 
Für den letzten Teil der MV haben wir 
Herrn Markus Hartmeier vom FSP-
Vorstand eingeladen. Mit einem klei-
nen Film hat er uns die Ziele und Vor-
stellungen der FSP näher gebracht und 
stand anschliessend für Fragen zur 
Verfügung. 
Auch auf den gemütlichen Teil wurde 
dieses Jahr nicht verzichtet und so ge-
nossen wir bei schöner Aussicht auf 
der Terrasse des Guido-Zäch-
Institutes ein feines Abendessen. 
 
Der Vorstand setzt sich seit der MV 
aus folgenden Mitgliedern zusammen: 
Priska Fritsche, Margareta Reinecke, 
Eva Rothenbühler, Kurt Zwimpfer und 
mir. Es haben bereits zwei Vorstands-
sitzungen stattgefunden – ein Haupt-
thema war die weitere Entwicklung 
des Vorstandes und des Verbandes,  
 
                                Sandra Widmer Blass 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Doppelnummer 
  

 

da in den nächsten zwei Jahren min-
destens zwei Vorstandsmitglieder ab-
treten werden, die mit neuen tatkräfti-
gen Leuten ersetzt werden müssen… 

…Fortsetzung Seite 3 
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Neue vipp- 
             Mitglieder 

 
Mutationen: Dezember 2006  

bis November 2007 
 

Der Vorstand heisst folgende neue 
Mitglieder herzlich willkommen: 
 

Bull Nadine., Dr. dipl. Psych., Cham 

Fäsi Cornelia, lic.phil., Luzern 

Fries Alexander, lic.phil., Luzern 

Gut Evelyne, Psychologin FH., 

Walchwil 

Janssen Astrid, lic.phil., Luzern 

Kaufmann Esther, lic.phil.,  

Emmenbrücke 

Kühler Thomas, dipl. Psych., Oberwil 

Lanz Caroline, lic.phil., Luzern 

Meyer Tanja, lic.phil., Ebikon 

Oesch Manuela, lic.phil., Zürich 

Rondez Michèle, lic.phil., Unterägeri 

Rügamer Sandra, dipl. Psych. 

Rüschlikon 

Simon Sarah-Noelle, lic.phil.,  

Wollerau 

Theiler-Schiesser Tanja, lic.phil., 

Gattikon 

Mitgliederbestand 

am 28. November 2007:  168 
ordentliche Mitglieder: 152 
ausserordentliche Mitglieder: 16 

 
Austritte per 30.06.07: 
 

Gschwend Toni, lic.phil. 

Montalta Jürg, lic.phil. 

Rodoni Marinella, lic.phil. 
 
Austritte per 31.12.07: 
 
Heim Patrizia, lic.phil. 

Romano-Koch Elke, lic.phil. 

Walzer André, lic.phil. 
 

Mitglieder- 
               Statistik 
 

Entwicklung der Mitgliederzahlen  

seit der Gründung 1979: 
 
Jahr Mitglieder Jahr Mitglieder 

1979 20             2001      124 
1986 30             2002      131 
1992 42             2003      141 
1996 60             2004      148 
1997 71             2005      157 
1998 86             2006      163 
1999        109            2007      168 
2000        112 
 

Ratgeber NLZ… 
Bisher sind erschienen: 

(Oktober 2001 bis heute) 
 
(1) Wie können wir unsere Enkelin vom 

Nägelkauen abbringen?  
 
(2) Muss unser Sohn wirklich die Son-

derschule besuchen?  
 
(3) Nächtliches Bettnässen: Wie können 

wir unseren Kindern helfen?  
 
(4) Trennungsangst: Soll ich einfach ab-

schleichen? Was raten Sie mir?  
 

(5) Wie erkläre ich den Kindern den Tod 

eines geliebten Menschen? 
 

(6) Ich möchte mehr wissen über Ges-

talttherapie (2 Folgen) 
 

(7) Prüfungsangst: Was kann man dage-

gen unternehmen? 
 

(8) Wie bringe ich meine Tochter dazu, 

in der Krippe zu bleiben? 
 

(9) Wie viel Schlaf braucht ein Kind? 

Gibt es Richtlinien oder Studien?  
 

(10) So langsam leidet unsere Tochter un-

ter ihrem eigenen Spardruck. 
 

(11) Er weigert sich, allein in seinem Bett 

zu schlafen. 
 

(12) Wie sollen wir uns verhalten, wenn 

das Kind kratzt und beisst? 

(13) Feuerwerk: Ich habe das Gefühl, 

dass mein Kind seither traumatisiert 

ist. 
 

(14) Was ist Yu-Gi-Oh? Wie wirkt es auf 

unsere Kinder? 
 

(15) Intelligenzquotient: Stimmt die Aus-

sage der Pendlerin? 
 

(16) „Mondchalb“: Muss ich mir das ge-

fallen lassen? 
 

(17) Arbeitslosigkeit: „Ich habe Mühe, 

mit dieser Tatsache umzugehen“  
 

(18) POS: Wo kann ich mich untersuchen 

lassen? 
 

(19) Was sind die Ursachen des provoka-

tiven Verhaltens? 
 

(20) Unsere Enkelin stiehlt. Geht diese 

Phase vorüber? 
 
(21) Wir sind ratlos, unser Enkel leidet an 

Essstörungen 
 
(22) Sie kann ohne ihre Eltern nachts 

nicht einschlafen, was tun? 
 
(23) Angst vor Blut: Wie können wir un-

serem Neffen helfen? 

 
Februar 2007 
Was ist unter Legasthenie zu verstehen? 
Ist sie vererbbar? Ursula Eggenschwiler 
 
April 2007 
Unsere achtjährige Tochter nässt noch 

immer das Bett. Margareta Reinecke 
 
September 2007 
Mir wird übel von ihrem extremen 
Körpergeruch. Ursula Eggenschwiler 
 
November 2007 
Warum wird diesen Jugendlichen nicht 
geholfen? Ernesta von Holzen Beusch 

 
 
 
Kontaktperson:  
Ursula Eggenschwiler  
Seerosenweg 5, 6403 Küssnacht am 
Rigi, Tel. 041 854 20 85 
 
Ratgeberinnen und Ratgeber 

Joseph Bendel, Markus Bründler, Fränzi 
Eder, Ursula Eggenschwiler, Remo Geis-
mar, Ernesta von Holzen, Margareta Rein-
ecke, Roland Straub, Astrid Weibel,  
Sandra Widmer, Barbara Wüest und Kurt 
Zwimpfer 
 
Weitere Mitglieder sind willkommen! 
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     Protokoll: 28. Mitgliederversammlung 2007 

…Fortsetzung Aktuell… 

 

Im September 2007 feierte die FSP in 
Murten ihr 20-jähriges Jubiläum. Der 
weite Weg an den Murtensee hatte 
sich gelohnt: nach einem spannenden 
Inputreferat diskutierten die Teilneh-
merInnen in Projektgruppen, welche 
neuen Berufsfelder wir Psychologin-
nen und Psychologen in Zukunft be-
setzen könnten. Im letzten Psychosco-
pe erfahren Sie darüber Einzelheiten 
und unter www.psychologie.ch finden 
Sie im Mitgliederbereich die einzel-
nen Projektgruppen – vielleicht inte-
ressieren Sie sich ja für die eine oder 
andere. 
 
Am 2. Dezember 2007 fand im Rah-
men der Schweizer Kampagne „Stark 
durch Erziehung“ eine von der Kanto-
nalen Schulpsycholginnen- und 
Schulpsychologen-Konferenz (Kanton 
Luzern) organisierte Tagung im Hotel 
Seeburg in Luzern statt. Der bekannte 
israelische Psychologe Haim Omer 
stellte seinen Ansatz („Autorität ohne 
Gewalt – Autorität durch Beziehung“) 
vor und überzeugte sowohl in fachli-
cher als auch menschlicher Hinsicht. 
Der Tag war aus meiner Sicht eine 
wirkliche Bereicherung und dies nicht 
zu letzt auch wegen der ebenfalls ein-
drücklichen Organisation durch Bri-
gitte Amico, Sylvia Amstutz, Josef 
Stamm und Mirjam Zimmermann – 
ganz herzlichen Dank! 
 
Das diesjährige Samichlaus-Essen 
lockte viele Mitglieder nach Hergis-
will am See!  
 
Im Namen des Vorstandes wünsche 
ich Ihnen ein schönes Weihnachtsfest 
und alles Gute für das neue Jahr. Ein 
Jahr, in welchem wir weiterhin auf ak-
tive und engagierte Mitglieder ange-
wiesen sind – denn mit dem Vorstand 
alleine haben wir noch keinen vipp! 
 

Sandra Widmer Blass, Präsidentin vipp 

 

Mitgliederversammlung im 

Schweizerischen Paraplegiker-

zentrum (SPZ) in Nottwil am 

4. Mai 2007 / 16.30-18.15 Uhr. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anwesend 

Bründler Markus, Christen Stefan, 
Eder Franziska, Eigensatz Ueli, Fäsi 
Cornelia, Felix Reinhard, Fontanive 
Hansheini, Fritsche Priska, Goedhart 
Madeleine, Hartmeier Markus, Heim 
Patrizia, Hubacher Urs, Reinecke 
Margareta, Rothenbühler Eva, Rufer 
Ursula, Rumi Rosa, Sigrist Remo, 
Spitzer Beat, Stamm Josef, Staub 
Franziska, Steinke Lothar, Stöcklin 
Bea, Stucki Brigitte, Townend Mar-
cus, Vogel Sonja, Widmer Sandra, 
Zwimpfer Kurt 
 
Entschuldigt 

Abegglen Roland, Amico Brigitte, 
Bachmann Bruno, Baumgartner Vero-
nika, Bendel Joseph, Brantschen Ka-
rin, Bucher Peter, Burri Sara, Eder  
Otto, Eggenschwiler Ulla, Geismar 
Raymond, Grimaudo Tanja, Haber-
macher Marie-Theres, Huber Beata, 
Jung Josef, Kaufmann Esther, Kro-
nenberg Beatrice, Kunz Theresia, 
Kupper Cilly, Lanz Caroline, Müller 
Roland, Oesch Lozano Manuela, Räz 
Werner, Schmid Elisabeth, Sondereg-
ger Peter, Spitz Michael, Tschümper-
lin Sandra, von Holzen Beusch Ernes-
ta, Weibel Amstutz Helen, Weibel Te-
resa, Zimmermann Mirjam 
 
 

Traktanden 

1. Begrüssung/ Entschuldigungen 
2. Wahl der Stimmenzähler/innen 
3. Protokoll der ordentlichen Mitglie-
derversammlung vom 5. Mai 2006 in 
Luzern 
4. Berichte 
     -des Präsidenten, Beat Spitzer 
     -der FSP-Delegierten, Priska  
       Fritsche 
      -der Weiterbildungsgruppe, Josef   
        Stamm 
5. Finanzen:   
    -Jahresrechnung 2006  
    -Bericht der Revisorinnen und  
     Genehmigung  
    -Budget 2008 
6. Wahlen  
   -Wahl der Präsidentin Sandra  
     Widmer 
    -Wiederwahl der Vorstandsmit- 
      glieder Margareta Reinecke,  
      Eva Rothenbühler 
7. Mitglieder/ Mutationen 
8. Varia   
    -Termine 2007/2008 
    -Fragen/ Anregungen 
9. Vorstellung der FSP durch Markus 
Hartmeier, Vorstandsmitglied FSP  
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Begrüssung 

    Entschuldigungen 

Der Präsident, Beat Spitzer, begrüsst 
die Anwesenden, insbesondere auch 
die Neumitglieder und Praktikantin-
nen. Ebenfalls speziell begrüsst wer-
den Markus Hartmeier vom Vorstand 
FSP und Patrizia Heim vom SPZ. 
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2. Wahl der  

     Stimmenzähler/innen 

Ursula Rufer und Hansheini Fontanive 
werden als Stimmenzähler/in be-
stimmt. 
 
3. Protokoll der 27. ordentlichen    

     Mitgliederversammlung 

Das Protokoll vom 5. Mai 2006 (Ver-
sand im Psychofax Nr. 21) wird ge-
nehmigt. 
 
 

4. Berichte 

Bericht des Präsidenten 

Der Präsident erwähnt die erfolgreiche 
Veranstaltung „Über Sexualität reden“ 
vom 22. März 07, die in Zusammen-
arbeit mit dem VPZ organisiert wurde, 
als Höhepunkt des Vereinsjahres. Er 
dankt den Organisatorinnen Margareta 
Reinecke vom vipp und Pia Lötscher 
vom VPZ. Er informiert zudem über 
den Bericht der anlässlich der letzten 
Mitgliederversammlung gegründeten 
Arbeitsgruppe zum Thema „Sonder-
schule und NFA/ Aufgaben des SPD 
im niederschwelligen Bereich“ und 
dankt den Mitgliedern Franziska Eder, 
Marie-Theres Habermacher, Peter 
Müller, Egon Schmidt und Josef 
Stamm für ihre Arbeit. Er informiert 
über die Tätigkeiten des Vorstandes 
und weist darauf hin, dass dieser bis 
anhin keine neue Mitglieder rekrutie-
ren konnte. Zudem dankt er auch der 
Weiterbildungsgruppe vipp für ihre 
Arbeit und die interessanten Veran-
staltungen. Der Bericht des Präsiden-
ten wird mit Applaus genehmigt. 

Bericht der FSP-Delegierten  

Priska Fritsche erwähnt die neue, gute 
Stimmung an der letzten Delegierten-
versammlung und in der FSP. Für wei-
tere Informationen verweist sie auf 
den heute anwesenden Markus Hart-
meier aus dem Vorstand FSP. 
 

Bericht der Weiterbildungsgruppe 

Josef Stamm berichtet, dass im letzten 
Vereinsjahr fünf von insgesamt 320 
Personen besuchte Veranstaltungen 
durchgeführt wurden. Die Nachfrage 

nach der Veranstaltung 
„Wie kann Integration 
gelingen“ war 
besonders gross. Auch 
die von Walter Minder 
durchgeführte Ver-
anstaltung über den 
Umgang mit 
verhaltensauffälligen 
Schüler/innen führte 
Interessierte aus 
verschiedenen 
Kantonen zusammen. 
Entsprechend gut sieht 
es mit dem Vermögen 

(28'000 Fr.) aus. Speziell erwähnt und 
verdankt wird Hansheini Fontanive, 
der nach langjähriger Mitarbeit aus 
der WB-Gruppe zurücktritt. Als seine 
Nachfolgerin konnte Manuela Oesch 
(Schulpsychologischer Beratungs-
dienst Schwyz) gewonnen werden. Jo-
sef Stamm gibt  die Koordination der 
WB nach ebenfalls langjährigem und 
erfolgreichem Engagement an Karin 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Brantschen (FSB Luzern) ab. Für 
07/08 sind fünf Veranstaltungen zu 
den Themen Interkulturelle Kommu-
nikation, Entwicklungspsychologie 
des Vorschulalters, Neuropsychologie, 
Praxisforschung und eine Tagung mit 
Haim Omer geplant. 
 

5. Finanzen 

Die Jahresrechnung 2006 ist von den 
Revisorinnen Silvia Amstutz und Ruth 
Enz geprüft und der MV zur Geneh-
migung empfohlen worden. Sie wird 
mit Applaus angenommen. 
Margareta Reinecke stellt das Budget 
2008 vor. 
Die MV wünscht eine formale Ände-
rung in der Darstellung der Finanzen: 
In Zukunft sollen Budget und Rech-
nung eines Jahres auf der gleichen 
Seite festgehalten werden. 
Von den Mitgliedern kommt die Fra-
ge, weshalb das Budget für die Home-
page vipp so bescheiden gehalten wird 
(Fr. 1000.-). Kurt Zwimpfer teilt mit, 
dass der Gestalter der Homepage auf 
eine Entlöhnung verzichtet. Er stellt 
zudem das Outfit der neu gestalteten 
Homepage kurz vor. 
Das Budget wird mit Applaus ange-
nommen. 
 
6. Wahlen 

Der Präsident weist darauf hin, dass 
die Männer-Rekrutierung für den Vor-
stand misslungen ist. Während heute 
fast ausschliesslich Frauen für die 
Mitarbeit im Vorstand gewonnen wer-
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den können, bestand der Vorstand bis 
in die 90er-Jahre fast nur aus Män-
nern. 
Wiederwahl in den Vorstand: Marga-
reta Reinecke und Eva Rothenbühler 
werden mit Applaus in ihrem Amt 
bestätigt. 
Wahl einer neuen Präsidentin: Sandra 
Widmer stellt sich für den zurücktre-
tenden Beat Spitzer als Präsidentin zur 
Verfügung. Sie wird mit Applaus in 
ihr Amt gewählt. 
In einer ersten Amtshandlung dankt 
sie Beat Spitzer für sein dreijähriges 
Engagement im Präsidium des vipp. 
 

 

7. Mitglieder/ Mutationen 

Der Präsident berichtet von einer ste-
tigen Zunahme der Mitglieder. 2006 
wurden 11 Neumitglieder aufgenom-
men, 5 Mitglieder traten aus. Insge-
samt können mehr Wechsel (Eintritte 
und Austritte) verzeichnet werden, 
was u.a. mit der erhöhten Mobilität 
der Mitglieder und entsprechendem 
Wechsel unter den verschiedenen Be-
rufsverbänden erklärt werden kann. 
Stand 30. April 07: 151 ordentliche, 
15 ausserordentliche, total 166 Mit-
glieder. Im Vergleich zum letzten Jahr 
gab es einen Zuwachs von 6 Personen. 
 
8. Varia 

Termine 2007/2008: 

Samstag, 22. September 07:  
20-Jahr-Jubiläum FSP  
Freitag, 7. Dezember 07:  
vipp-Samichlaus (SPD NW) 

Freitag, 30. Mai 08: 29. Mitglieder-
versammlung vipp 
 

Fragen/ Anregungen:  

Rosa Rumi plädiert für Engagement 
der Psychologinnen und Psychologen 
in Politik und Öffentlichkeit. Sie stell-
te während ihrem Wahlkampf fest, 
dass die Psychologen/innen im breiten 
Volk zu einer nach wie vor verkannte 
Berufsgruppe gehören.  
Josef Stamm weist auf die SKJP-
Tagung vom 14./15. September 07 in 
Locarno (Prävention-Intervention-
Integration) und die Möglichkeit des 
Masterabschlusses Kinder- und Ju-

gendpsychologie 
FSP an der Uni Ba-
sel unter Alexander 
Grob hin. Weitere 
Infos siehe 
www.skjp.ch.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
9. Vorstellung der FSP durch   

     Markus Hartmeier, Vorstand    

     FSP 

Markus Hartmeier zeigt uns „eine Vi-
sion“ (FSP-Film). 
Die FSP zählt zur Zeit 37 Gliedver-
bände, demnächst kommen noch drei 
neu dazu. M. Hartmeier erlebt im 
Vorstand eine gute Zusammenarbeit, 

die Prognosen für die FSP sind gut. 
Der frische Wind ist auch im neuen 
Konzept der Webseite und dem neuen 

Layout des Psychoscope sichtbar. U.a. 
ist ihr Ziel, die Existenzberechtigung 
der FSP auch nach der Einführung des 
Psychologiegesetzes aufrecht zu erhal-
ten und zu bestätigen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Evtl. wird nach dem Psychologiege-
setz die Grundversicherung und die 
„Feldbereinigung Psychotherapie“ in 
Angriff genommen. Zum Thema Ba-
chelor hat der Vorstand noch keine 
Meinung festgehalten. 

Reussbühl, im Mai 2007 

Die Aktuarin: Eva Rothenbühler 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die neue Präsidentin… 

 

…und der scheidende Präsident 
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Mitgliederversammlung 2007: Die Bilder 
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              Patrizia Heim, lic.phil. Psychologin FSP 
                                     … Psychologin im Schweizerischen Paraplegiker- 

          zentrum Nottwil (PZN) 
 

 

 

 
 

 

 

 
 
 
 
 
 

Psychologische Berufsfelder 

 
Der vipp hat Mitglieder, die in  fol-

genden Berufsfeldern arbeiten: Schul-

psychologie / Erziehungsberatung, 

Psychotherapie, Psychiatrie, Klini-

sche Psychologie, Berufs- und Lauf-

bahnberatung, Personal- und Organi-

sationsentwicklung, Supervision, 

Heilpädagogik, Erwachsenenbildung, 

Schulberatung, Geriatrie,  u.a. Das 

Schaffen einer Plattform für den kol-

legialen und fachlichen Austausch un-

ter den VertreterInnen verschiedens-

ter psychologischer Berufssparten ist 

eines der Hauptanliegen des vipp.  

Mit der Psychofaxserie „Psychologi-

sche Berufsfelder“ wollen wir die 

Aufmerksamkeit auf das  „Neue“ und 

„Andere“ lenken und gleichzeitig 

auch aktiv mit den Psychologinnen 

und Psychologen aus den entspre-

chenden Sparten in Kontakt treten.                                              

E.R. 

 

 
 
 
 
 
 
 

 
 

 

 

 

 

 

Patrizia Heims berufliche 

Laufbahn führte sie auf Um-

wegen zur Psychologie.  

 
Nach der Matura absolvierte sie 
die Primarlehrerausbildung, be-
tätigte sich dann aber zuerst in 
einer ganz anderen Branche: Sie 
führte zusammen mit Freunden 
ein Langlaufrestaurant im 
Engadin. Danach lebte sie im 
Bergell, arbeitete als Sozial-
pädagogin in einem Schulinter-
nat der Stadt Zürich in Celerina 
und half daneben an ihrem 
Wohnort in der Landwirtschaft 
mit.  
 
Nach zwei Jahren hin und her pendeln 
zwischen Bergell und Oberengadin 
entschloss sie sich, zusammen mit ih-
rem Freund ein Hotel im Fex-Tal zu 
betreiben. Das Bewirten von Gästen, 
ein offenes Haus für Besucher, alter-
natives Gastgewerbe hatten es ihr an-
getan. Den Besuchern wurde ein viel-
seitiges Programm angeboten: Spe-
zielle Themenwochen (Sport, Kultur, 
Alternativheilpraktiken usw.), Kost 
und Logis für die unterschiedlichsten 
Ansprüche.  
Patrizia Heim war Allrounderin, koch-
te, putzte, machte die Buchhaltung. 
Nach einer vierjährigen, intensiven 
Zeit in dieser Arbeits- und Lebensge-
meinschaft beendete sie die Wirtezeit 
und begann in Fribourg Psychologie 
zu studieren. Sie fuhr mit dem Studi-
um der klinischen Psychologie im 
Hauptfach, Sozialpsychologie und 
Ethnologie in den Nebenfächern an 
der Universität Bern weiter und gebar 
noch während dem Studium ihre erste 
Tochter Nora (1997).  

 
 
 
 
Die Geburt der zweiten Tochter Aline 
folgte kurz nach Abschluss des Studi-
ums (1999).  
 

 

In dem darauf folgenden „Arbeitspau-
senjahr“ begann Patrizia Heim mit ei-
ner Psychotherapie-Ausbildung (Uni 
Bern, K. Grawe). Danach war sie in 
verschiedenen Postgraduiertenstellen 
tätig, so z.B. im Kriseninterventions-
zentrum des Inselspitals Bern und der 
ambulanten Erwachsenenpsychiatrie 
von Solothurn und Olten.  
 
Obwohl es Patrizia Heim in der ambu-
lanten Erwachsenenpsychiatrie gut ge-
fallen hat, nahm sie die sich bietende 
Herausforderung einer festen Stelle 
am Paraplegikerzentrum Nottwil an.  
Zusammen mit vier weiteren Psycho-
loginnen und Psychologen (insgesamt 
260 Stellenprozent) ist sie für die psy-
chologische Begleitung und Betreu-
ung der stationären und ambulanten 
Patienten des PZN und deren Angehö-
rigen zuständig.  
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Patrizia Heim arbeitet mit Patienten 
im Alter von ca. 12 bis über 80 Jah-
ren. Kinder seien aber eher selten. Zur 
Zeit habe sie gerade eine 12-jährige 
Klientin. Neben den Klienten, die zur 
Erstrehabilitation nach einem Unfall 
nach Nottwil kommen, hätten sie zu-
nehmend auch Klienten mit krank-
heitsbedingten Lähmungen und sol-
che, die nach einer Entlassung erneut 
nach Nottwil kommen, da sie medizi-
nische Komplikationen wie z.B. 
Druckstellen, Atemprobleme (z.B. 
nach einer Lungenentzündung), Bla-
seninfekte usw. hätten. Nottwil werde 
zudem neu zu einem Kompetenzzent-
rum für ALS-Patienten.  
 

 
 
Patrizia Heim ist auch für alle franzö-
sischsprechenden Patienten zuständig. 
Die psychologische Begleitung sei ein 
freiwilliges Angebot, auf welches die 
Patienten durch die Ärzte aufmerksam 
gemacht würden. Es sei deshalb auch 
wichtig, dass die Ärzte einen „guten 
Boden“ für eine psychologische 
Betreuung vorbereiten. Weitere Fach-
leute und Informationsveranstaltungen 
seien ebenfalls Möglichkeiten, auf ihr 
Angebot aufmerksam zu machen. Es 
komme auch vor, dass Ärzte Patienten 
bei ihr anmelden würden, die dem 
Angebot eher mit Skepsis begegnen. 
Nach einer ärztlichen Anmeldung ge-

he sie sich deshalb zuerst 
persönlich beim Patienten 
vorstellen. Manchmal 
werde sie bei 
Vorbesprechungen auf 
Patienten aufmerksam, 
die sie dann von sich aus 
ein erstes Mal kontaktie-
re. Dies würde sie 
eigentlich am liebsten bei 
allen 
Erstrehabilitationspatien-
ten machen. Die Zeit er-
laube es aber leider nicht.  
 
Ihre Arbeit mit den Patienten des PZN 
unterscheide sich etwas von derjeni-
gen, die sie in der Psychotherapie-
Ausbildung gelernt habe. Mit Klien-
ten, deren Lebenssituation sich durch 
einen Schicksalsschlag grundlegend 
verändert hat, arbeite sie weniger 
zielorientiert, sondern mehr auf die 
jeweilige Verfassung eingehend. Es 
gehe oft darum, zusammen die 
schwierige Situation auszuhalten, An-
teil an dem Schicksal der Patienten zu 
nehmen, ihnen zu zeigen, dass jemand 
für sie da ist. „Beziehungsarbeit“ sei 
dabei wesentlich. Sie nehme als The-
rapeutin eine annehmende, ernstneh-
mende und unterstützende Haltung 
ein. Es sei oft eine Gratwanderung 
zwischen dem Ernstnehmen und Ver-
stehen der aktuellen Belastung und 
der Ermutigung zur Neuorientierung.  
 
Themenschwerpunkte der psychothe-
rapeutischen Begleitung von Para- 
und Tetraplegikern seien: Die 
bewusste und gefühlsmässige 
Aufarbeitung des traumatischen 
Ereignisses und dessen Folgen, die 
„Trauerarbeit“ nach vielfältigen 
Verlusten, die Annäherung an ein 
neu zu definierendes Selbst- und 
Körperbild, das Erproben neuer 
Verhaltenweisen im Umgang mit 
sich selbst und andern, Stressma-
nagement, psychologische 
Schmerztherapie, Kriseninterventio-
nen und die Behandlung psychischer 
Störungen im engeren Sinne.  
 

 
 
Auch existentielle- und Sinnfragen 
können relevant werden. Die Patien-
ten würden oft auch Probleme bespre-
chen, die mit dem Spitalalltag und der 
medizinischen und pflegerischen Ver-
sorgung zu tun haben. 
 
Oft seien frisch verletzte Patienten be-
züglich des Gefühlsausdrucks sehr of-
fen. Danach rücke aber die körperli-
che Rehabilitation immer mehr in den 
Vordergrund. Diese biete Ablenkung 
und ein Ziel, auf welches hingearbei-
tet werden könne. Die kleinen Er-
folgserlebnisse, die die Patienten da-
bei machen, würden sie auch psy-
chisch wieder stärken. Zudem sei 
wohl eine Art Schutzmechanismus im 
Gang, welcher sie vor zu starken Ge-
fühlsregungen schütze. Daher bespre-
che sie dann mit den Patienten oft 
auch ganz alltagsbezogene Themen. 
Für die psychische Verarbeitung der 

Querschnittlähmung und das Anneh-
menkönnen von (psychologischer) 
Hilfe sei ausschlaggebend, wie die Pa-
tienten vor ihrem Unfall mit Gefühlen 
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und dem Sich-Öffnen gegenüber an-
deren Menschen umgegangen seien, 
und was für eine Haltung sie gegen-
über Psychotherapie haben. 

 
Paraplegiker seien in der Regel sechs 
Monate in der Klinik, Tetraplegiker 
neun Monate. Patrizia Heim betreue 
die Patienten unterschiedlich lange 
und intensiv. Manche hätten während 
der ganzen Rehabilitationszeit regel-
mässig Kontakt mit ihr, andere nur 
phasenweise oder nur zu Beginn der 
Reha. Oft würden Patienten nach ei-
ner ersten Akutphase die psychothe-
rapeutische Begleitung nicht mehr be-
anspruchen, da sie dann auch mehr 
Kontakte, Besuche und Therapien hät-
ten.  
Zum Teil könne sich eine Begleitung 
auch über mehrere Jahre erstrecken, 
nämlich dann, wenn die Klienten am-
bulant weiter in Therapie kommen, 
oder wenn sie erneut stationär aufge-
nommen werden und die Wiederauf-
nahme der psychologischen Beglei-
tung wünschen. In diesen Fällen wer-
de darauf geachtet, dass immer die 
gleiche Therapeutin mit den Patienten 
weiterarbeite. 
 
Auf die Frage, welche Situationen in 
ihrer Arbeit besonders schwierig sei-
en, antwortet Patrizia Heim, dass die 
Begleitung von Jugendlichen dazu 
gehöre. Das Schicksal der jungen Pa-
tienten erschüttere sie gefühlsmässig 
besonders. Es sei oft auch schwierig, 
den Zugang zu Jugendlichen zu fin-

den, da diese tendenziell nicht von 
sich aus Kontakt zu einer Psychologin 
suchen. Bei Jugendlichen komme er-
schwerend hinzu, dass sie durch den 

Unfall aus ihrer 
natürlichen Auto-
nomiephase in ei-
ne erneute Ab-
hängigkeit von 
den Eltern geraten 
und sich auch 
tendenziell wieder 
den Eltern annä-
hern „müssen“.  
 
 
 
 
 

 
Auch die Zusammenarbeit in einem 
Spital, einer Umgebung, in welcher 
die Medizin im Vordergrund stehe, sei 
manchmal herausfordernd. Zudem 
habe sie mit den wechselnden Assis-
tenzärzten immer wieder neue Be-
zugspersonen. Dadurch, dass sie für 
alle französisch sprechenden Patienten 
zuständig sei, sei sie auch auf ver-
schiedenen Stationen tätig.  
 
 
 
 

Glücklicherweise fühle sie sich im 
Psychologinnenteam sehr wohl. 
Spannend sei dabei auch, dass sie ein 
schulenübergreifendes Team seien 
(systemische-, kognitiv-behaviorale 
und tiefenpsychologische Therapiean-
sätze, katathymes Bilderleben und 
Gesprächspsychotherapie) und des-
halb auch ganz unterschiedliche the-
rapeutische Herangehensweisen hät-
ten. 
 
Last but not least haben die Psycholo-
gInnen in Nottwil auch einen Weiter-
bildungsauftrag: Sie bieten dem Spi-
talpersonal interne Weiterbildungen 
zu Themen wie Stress, Konflikte, 
Umgang mit Gefühlen usw. an. 

Eva Rothenbühler 
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Informationen aus der Interregionenkonferenz der SKJP  
                                                                                       ...vom 13. März 2007 
 
 
 

 
 
 
 
 
Informationen aus der  

Zentralschweiz 

 

 

 

K a n t o n  L u z e r n 

 
Fachstelle für Schulberatung 

(fsb) 

 
Der im Zusammenhang mit dem 
Sparprogramm ‚Reform 06’ vorgese-
hene massive Abbau bei der Fachstel-
le für Schulberatung wird nur in ei-
nem kleineren Rahmen realisiert. 
Hingegen wird die fsb im Rahmen der 
Neuorganisation des Amtes für 
Volksschulbildung (AVS) wieder 
aufgeteilt: Die Beratung der Lehrper-
sonen und Schulleitungen der VS 
bleibt als Abteilung beim AVS, die 
Beratung von Jungendlichen, Lehr-
personen, Schulleitungen der Sekun-
darstufe II (Berufs- und Mittelschu-
len) wird dem Amt für Berufsbildung 
(AFB) zugeordnet. Die dauernden 
organisatorischen Umgestaltungen 
(Fusion erst vor etwa 2 Jahren) im 
Zusammenhang mit Sparprogrammen 
beanspruchen viel Zeit und Energie 
(welche besser in die Beratungsarbeit 
investiert würde). 
 
Der Entwurf des ‚Kantonalen Kon-
zepts für die Sonderschulung’, basie-
rend u.a. auf dem NFA, ist zur Zeit in 
Vernehmlassung. Kernpunkt ist die 
Einbindung der Sonderschulung ins 
sonderpädagogische Angebot der 
Volksschule. Es werden darin Eck-
werte zur integrativen und separativen 
Sonderschulung definiert und die 
finanziellen Rahmenbedingungen  

 
 
 
festgelegt. Die konkreten gesetzlichen 
Regelungen werden im Gesetz über 
die Volksschulbildung und in den 
Verordnungen über die Schuldienste 
bzw. Verordnung über die Sonder-
schulung ihren Niederschlag finden. 
Die Gesetzesänderung dürfte im No-
vember 2007 zur Abstimmung kom-
men. Im Zusammenhang mit dem 
Konzeptentwurf für die Sonderschu-
lung wurde eine Arbeitsgruppe einge-
setzt, die sich explizit mit dem Abklä-
rungsprozedere für Sonderschulmass-
nahmen befasst. Der Bericht dieser 
Arbeitsgruppe wird im Sommer 07 
vorliegen. 

Die ‚Kantonale Schulpsychologinnen- 
und Schulpsychologen-Konferenz 
Luzern’ engagiert sich in der Kam-
pagne ‚Stark durch Erziehung’. Sie 
lanciert ein Projekt mit  einer Tagung 
mit Haim Omer (Professor für Psy-
chologie an der Universität in Tel 
Aviv). Das Projekt zielt auf die Imp-
lementierung des Ansatzes von Haim 
Omer (Autorität ohne Gewalt, Autori- 

 
 
 
tät durch Beziehung) in Schule und 
Familie. 
Die vom vipp (Verein Innerschweizer 
PsychologInnen) und der Kant. 
SchulpsychologInnen-Konferenz 
Luzern durchgeführte Tagung mit  
Michael Eckhart (Uni Fribourg) zum 
Thema ‚Wie kann Integration gelin-
gen’ fand bei den TeilnehmerInnen 
(PsychologInnen, HeilpädagogInnen, 
Lehrpersonen, Bildungsbehörden, 
usw.) sehr positiven Anklang. Trotz 
120 Teilnehmenden konnten nicht alle 
InteressentInnen berücksichtigt wer-
den. 

josef.stamm@lu.ch 

 
 
S t a d t  L u z e r n 

 
Schulpsychologischer Dienst 

 
Im Rahmen des Projektes „Stark 
durch Erziehung“ bietet der SPD neu 
jede Woche eine telefonische Erzie-
hungsberatungsstunde als nieder-
schwelliges Beratungsangebot für 
Eltern an. 
Der SPD hat in Zusammenarbeit mit 
den Schulleitungen, einem Juristen 
und der Polizei eine Checkliste und 
weitere Unterlagen für den Umgang 
mit ausserordentlichen/dramatischen 
Ereignissen erstellt. Ein Bestandteil 
des Konzeptes ist eine Krisen-
Einsatzgruppe, welche sich aus dem 
Rektor, der Leitung SPD sowie einem 
Vertreter der Polizei zusammensetzt. 
Besonders die nahe Zusammenarbeit 
mit der Polizei erwies sich in der 
bisherigen Praxis als sehr wertvoll. 
Die in den Medien thematisierten 
sexuellen Übergriffe von Jugendli-
chen und Kindern verunsicherten die 
Schulen. Der SPD gestaltete ein Ori-
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entierungsschreiben zur Früherken-
nung und Intervention bei Übergrif-
fen. 
Im SPD-Alltag nehmen wir eine Zu-
nahme von Anmeldungen aus der 
Sekundarstufe sowie von Direktan-
meldungen durch Eltern wahr, die 
sich in ihren Erziehungsaufgaben 
überfordert fühlen. 
Der SPD wurde mehrfach von Aus-
ländervereinigungen im Zusammen-
hang mit Fragen zur Erziehung für 
Referate angefragt. Diese Kontakte 
sind zwar zeitaufwendig, aber auch 
sehr wertvoll und können mithelfen, 
die Zugangsschwelle zum SPD bei 
diesen Bevölkerungsgruppen zu sen-
ken. 
Im Zusammenhang mit der früheren 
Einschulung der Kinder sowie der 
geplanten Basisstufe erleben wir bei 
den KindergärtnerInnen eine beträcht-
liche Verunsicherung. Wir sind daran 
eine für die Kindergartenpraxis 
brauchbare entwicklungspsychologi-
sche Übersicht für die  Altersspanne 
der 4 – 8 Jährigen zu erarbeiten. 
Dieses Jahr gab es in der 1. Klasse 
eine noch nie da gewesene Häufung 
von Kindern, welche selbst in einer 
Kleinklasse für Verhaltensauffällige 
kaum mehr tragbar waren. All diese 
Kinder waren mehrfach belastet (in-
stabile Familienverhältnisse, Tren-
nungen, Traumatisierungen, psychiat-
rische Erkrankungen usw.). Der SPD 
leistete in dieser Kleinklasse viel 
Unterstützungsarbeit. Beobachtet wird 
ein zunehmendes Segment von Kin-
dern, welches sehr schlecht soziali-
siert in den Kindergarten bzw. in die 
Schule kommt. Vermutlich werden 
hier mittelfristig neue Schulformen, 
wohl auch mit schulergänzenden 
Tagesstrukturen und sozialpädagogi-
schem Support, benötigt. 
 

Gesetzliche Ebene: Auf Jahresanfang 
trat die neue Schulordnung in Kraft. 
Zu reden gaben die Vorgaben zum 
Umgang mit persönlichen Kommuni-
kations-/Unterhaltungsgeräten und zu 
angemessener Kleidung.  

Das städtische Parlament hat überra-
schend beschlossen, dass künftig alle 
Kinder ein Anrecht auf zwei Kinder-
gartenjahre haben, wovon (kantonal 
vorgegeben) ein Jahr obligatorisch ist 
– Ansturm und ggfs. Umsetzung sind 
noch unklar. 
 
Das Parlament hat im Zuge der Spar-
massnahmen die Aufhebung der Be-
gabtenwerkstatt (ein Förderangebot 
für Hochbegabte) per Ende Schuljahr 
beschlossen. (Das ist bedauerlich. Die 
Begabungsförderung in den einzelnen 
Schulhäusern wird zwar ausgebaut, 
geht aber von einem weiten Bega-
bungsbegriff aus, in welchem die 
intellektuell Hochbegabten kaum 
speziell gefördert werden). 
Der Stadtrat beschloss die definitive 
Einführung der Schulsozialarbeit 
(bisher Projekt) flächendeckend von 
Kindergarten bis Sekundarstufe I. 

 

 

Reformen, Projekte: Die Stadt 
Luzern hat immer noch ein separati-
ves Schulsystem mit Kleinklassen 
A, B und C. Im Rahmen des kanto-
nalen Schulentwicklungsprojektes 
„Schulen mit Zukunft“ beginnt nun 
eine Gruppe, in welcher auch der 
SPD vertreten ist, die Integration im 
Regelschulbereich vorzubereiten. 

Eine Weiterführung von Kleinklas-
sen für Verhaltensauffällige, wenn 
auch in veränderter Form, wird wohl 
wahrscheinlich sein. 
 
Im Schuljahr 2006/07 wurde eine 
Time-out-Klasse eröffnet. Sie bietet 
eine zeitlich begrenzte schulische 
Auszeit für SchülerInnen der Se-
kundarstufe I, die in den Regelklas-
sen nicht mehr tragbar sind. Den 
Jugendlichen werden einerseits 
schulische Kernkompetenzen ver-
mittelt, anderseits arbeiten sie in 
Praktikumsbetrieben.  
Die Auseinandersetzung mit den 
Auswirkungen des NFA (Sonderschu-
lung) ist am Laufen. Hinsichtlich 
Umsetzung ist noch vieles unklar. Die 
Zusammenarbeit mit dem Kanton und 
den Verantwortlichen läuft sehr gut.  

ruth.enz@stadtluzern.ch 

 

 
 

Schulpsychologischer Dienst 

Schuldienstkreis Adligenswil  
 
Der SPD hat im letzten Jahr eine 
Kundenumfrage (Lehrpersonen, El-
tern, Schulleitungen) durchgeführt. Es 
liegen insgesamt  44 Antworten von 
Lehrpersonen (Rücklauf: 36.7%), 50 
von Eltern (Rücklauf 48.5%) und 9 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 (Rücklauf 75%) Schulleitungsfrage-
bogen vor. Mit Hilfe einer externen 
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Firma werden die Daten zur Zeit sta-
tistisch ausgewertet.  

peter.sonderegger@edulu.ch 

 
 

Schulpsychologischer Dienst 

Schulkreis Littau  
 
Die Schulsozialarbeit wurde auf das 
Schuljahr 06/07 neu in den Schul-
dienst integriert. Der SPD übernahm 
dabei die Leitung der Schuldienste. 
Zur Entlastung des SPD durfte ein 
Praktikant (PG) angestellt werden. 
Zusammen mit Kindergartenlehrper-
sonen und den Schuldiensten hat der 
SPD das neue Beobachtungsinstru-
mentarium BI 2005+ entwickelt und 
evaluiert, welches auf den Lehrplan 
abgestützt ist und auf dem früheren 
Beobachtungsinstrumentarium ba-
siert. Ein Instrumentarium, welches 
auf Karteikarten Beobachtungs-
möglichkeiten und Kriterien zu 
den Lernzielen im Kindergarten 
sowie einen Selbstbeurteilungs-
bogen für Kinder bietet. Geplant 
ist auch eine EDV-Version (vor-
aussichtlich ab kommendem 
Schuljahr). 
 
Immer mehr Schulkinder werden 
wegen Konzentrationsproblemen 
angemeldet. Sehr oft werden dabei 
auch tatsächlich eine verminderte 
Aufmerksamkeitsspanne sowie eine 
reduzierte auditive Merkfähigkeit 
festgestellt (Ursachen dieses Phäno-
mens?). Aufgrund der genannten 
Problematik hat sich Franz Stalder 
weitergebildet (Konzentrationstrai-
ner gem. Marburger Konzentrations-
trainingsprogramm und Elterntrainer 
im speziellen für Eltern von ADHS 
Kindern - Angebote des IWFL Ber-
lin!). 
 
Der Umgang mit Internet und Handys 
im Schul- und Freizeitbereich ist ein 
weiteres häufiges Thema, welches 
Schule und SPD beschäftigt. 

franz.stalder@littau.ch 

 

K a n t o n  N i d w a l d e n… 

 
Seit Februar 07 hat der SPD eine neue 
Leitung: Tanja Grimaudo 
 
Das Amt für Volksschulen und Sport 
befasst sich zur Zeit mit dem Thema 
„Qualitätsmanagement“ und der SPD 
ist daher auch dabei, eine Produkte-
liste zu erstellen sowie die Prozessbe-
schreibung festzulegen. 
 
Im Rahmen des NFA wird das Son-
derschulkonzept vom wissenschaft-
lichen Mitarbeiter (Beat Niederber-
ger) erarbeitet. 
 
Am meisten beschäftigen den SPD 
und die Schule: Kinder aus Asyl-
heimen, ‚Schulschwänzer’ und das 
Thema Mobbing. 
 

tanja.grimaudo@nw.ch 

 
 
 
 
 
K a n t o n  U r i 

 
Per 01.08.07 wird im Kanton Uri 
flächendeckend die integrierte För-
derung eingeführt. Im Rahmen des 
NFA wird die Sonderschulung kon-
zeptualisiert. Zu diesem Thema 
haben wir an einem Papier des vipp 
mitgearbeitet. Ebenfalls haben wir 
an einem Artikel zum Thema ‚SPD-
Arbeit im niederschwelligen Be-
reich’ mitgearbeitet, welcher dem-
nächst in P & E (Zeitschrift der 
SKJP) erscheinen wird. 

egon.schmidt@ur.ch 

 

K a n t o n  Z u g 

 
NFA: Der SPD ist zentral in das Pro-
jekt 'Konzept Sonderpädagogik (KO-
SO)' eingebunden. Die Projektleitung 
haben G. Fischer (Sonderschulinspek-
tor) und P. Lienhard (Prof. an der 
HFH Zürich). Es geht insbesondere 
darum, die Umsetzung des NFA kon-
kret zu planen. Im Moment sind die 
Sonderschulen eingeladen ihr Ange-
bot dem Kanton Zug zu unterbreiten. 
Bis Herbst 2007 soll der Leistungsauf-
trag zusammen mit den Schulen aus-
gearbeitet sein. Eine Arbeitsgruppe ist 
auch daran, ein neues Finanzierungs-, 
und Abrechnungsmodell für die Son-
derschulung zu entwerfen. Teilberei-
che der gesetzlichen Grundlage müs-
sen auf das Jahr 2008 geändert wer-
den. Aktuell wird deshalb ein erstes 
Gesetzespaket als Grundlage der Um-

setzung des NFA im Kantonsrat 
diskutiert. Das Gesetzespaket soll 
im Sommer 2007 verabschiedet 
werden. Falls die vorgesehenen 
Gesetzesänderungen so beschlos-
sen werden, ist für die SPD-Arbeit 
Folgendes zentral: Alle hoch-
schwelligen Massnahmen, d.h. 
sobald die niederschwelligen Mass-

nahmen vor Ort in der Gemeinde 
nicht ausreichen, müssen via SPD 
beantragt, geprüft und durch den SPD 
bei der kantonalen Stelle für Sonder-
pädagogik (diese Stelle wird neu ge-
schaffen) beantragt werden. Diese 
Stelle befindet über den Antrag.  
Grosses Problem: Uneinheitlichkeit 
in den Begriffen (z.B. Bezeichnung 
für die Kleinklassen), in den Kon-
zepten (ISF-Konzepte …). Jede 
Gemeinde, jeder Kanton organisiert, 
definiert für sich. Die versprochenen 
Rahmenkonzepte (z.B. Rahmenkon-
zept für die sonderpädagogische 
Förderung in der Zentralschweiz) 
sind nur mehr farblose Hinweispa-
piere mit kaum mehr Verbindlich-
keiten. Aus meiner Sicht droht, 
ausgelöst durch den NFA, ein mehr 
denn je unübersichtlicher Födera-
lismus ('anything but nothing goes'). 
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Im Zusammenhang mit der Umset-
zung des NFA steht auch die Neude-
finition des Auftrags an den Schul-
psychologischen Dienst. Befürchtet 
wird eine grosse Mehrarbeit im Sinne 
traditioneller Zuweisungsdiagnostik 
(würde der SPD alle hochschwelligen 
Massnahmen beantragen müssen, 
würden die heutigen Pensen bei wei-
tem nicht ausreichen). 
 

 

Schulpsychologischer Dienst: Aktu-
ell wird unsere Zuständigkeit im Be-
reich Sekundarstufe II diskutiert. Bis 
Ende 2007 soll klar sein, ob der SPD 
auch für diese Altersgruppe zuständig 
ist. 
Bis September 2007 werden wir neu 
unsere Fälle und internen Geschäfte 
mit KONSUL administrieren. KON-
SUL der Firma CM-Informatik (vgl. 
www.cmiag.ch) ist ein Geschäftsver-
waltungssystem, das an unsere Be-
dürfnisse für die Fallverwaltung an-
gepasst wird. Wir haben diese Soft-
ware gewählt, weil KONSUL im 
Kanton Zug verbreitet ist. 

peter.mueller@dbk.zg.ch 

 

PSYCHOFAX 

vipp-NEWS   
DAS 

INFORMATIONSORGAN 
DES VERBANDES DER 

INNERSCHWEIZER 
PSYCHOLOGINNEN 

UND PSYCHOLOGEN 

vipp 
Redaktionsschluss 

PSYCHOFAX Nr. 25 

31. März 2008 

Aus weiteren Regionen der 

Schweiz 
 
Weitere Berichte sind in der Zeit-
schrift der Schweizerischen Vereini-
gung für Kinder- und Jugendpsycho-
logie (SKJP) P&E, Psychologie und 

Erziehung, Nr. 2/Jg. 33, 2007, Seite 

55 und 56 abgedruckt. 
 

Übermittlerin der  
Informationen  

aus der Interregionen-konferenz: 
 

Sylvia Amstutz 

sylvia.amstutz@stadtluzern.ch 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
vipp 

Mitgliederversammlung 
2008 
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Die neue Homepage. 
Schauen Sie rein! 

Brandaktuell: 
 

www.vipp.ch 
 

Master of Advanced  

Studies in  

Psychotraumatology 

 
Berufsbegleitender Studien-

gang an der Universität Zürich 

 

Die Universität Zürich bietet ab 
Herbst 2007 einen berufsbegleitenden 
Studiengang an, der zwei Jahre dauert 
und mit einem Master abgeschlossen 
wird. Neben den Grundlagen der 
Psychotraumatologie liegt das 
Schwergewicht der vermittelten The-
men bei therapeutischen Aspekten.  
 
Das Ziel ist, dass nach dem Studien-
gang die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer mit den wichtigsten trau-
matherapeutischen Verfahren vertraut 
sind und diese anwenden können. 
 
Der Studiengang wird von Prof. Dr. 
med. Ulrich Schnyder und Dr. med. 
Robert M. McShine MHA organisiert. 
Zusammen mit dem Leitenden Aus-
schuss und dem Interntional Advisory 
Board vereinigt sich eine grosse Er-
fahrung in Forschung, Praxis und 
Klinik, so dass ein umfassendes und 
fundiertes Curriculum mit Dozentin-
nen und Dozenten aus dem In- und 
Ausland angeboten werden kann. 
 
 

WEITERE  
INFORMATIONEN 

 

Regula Flury, lic.phil. 
Programmdirektorin 

MAS-Psychotraumatology 
Psychiatrische Poliklinik USZ 

Culmannstrasse 8 
8091 Zürich 

Tel: 044 255 89 16 
Fax: 044 255 44 08 

regula.flury@access.uzh.ch 
 
 

www.mas-
psychotraumatology.uzh.ch 
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Institut für Heilpädagogik in Luzern (IHP) 
                                                                             … 20-jähriges Bestehen 
 

 

 

Geschichte des  

Instituts 
 

Das Institut für Heilpäda-

gogik entstand 1932 auf 

Initiative der Gründer-

mitglieder Caritas 

Schweiz, Seraphisches 

Liebeswerk Solothurn 

und Verein christlicher 

Institutionen VCI.  
 
Über Jahrzehnte bestand eine 
enge Zusammenarbeit mit dem 
Heilpädagogischen Institut der 
Universität Freiburg. Als erste 
Einrichtung dieser Art leistete 
das Institut in Luzern Pionierar-
beit beim Aufbau verschiedener 
Sozialwerke und Institutionen in 
der ganzen Schweiz. Im Laufe 
der Jahre hat es sich  permanent 
weiterentwickelt. Psychothera-
pie wurde gegenüber Heilpäda-
gogik immer wichtiger. Dieser 
Veränderung wurde im Januar 
2000 durch eine Namenserwei-
terung Rechnung getragen. 
 
Träger ist der Verein “Institut 
für Heilpädagogik.” Dieser ist 
politisch und konfessionell neut-
ral. 
 
Wir verstehen uns als Fachstelle 
für Kinder, Jugendliche und El-
tern und ergänzen die staatli-
chen Einrichtungen wie Kinder- 
und Jugendpsychiatrischer 
Dienst (KJPD) und Schulpsy-
chologischer Dienst (SPD). Je 
nach Indikation sind unsere 
Massnahmen kurz-, mittel- oder 
langfristig. 
 

www.ihpl.ch 

 
 
 

Heute im IHP 
 

Alltag im Institut für Heilpäda-

gogik und Psychotherapie Lu-

zern 

 

von Elisabeth Bucher-Sidler, Fachpsy-

chologin für Psychotherapie FSP 

Leiterin IHP 

 
Am Morgen ist es meist noch ganz ru-
hig. Besonders seit dem Schuljahr 
2006/07 kommen die Kinder wegen 
den Blockzeiten fast nur am Nachmit-
tag. Es trudeln dann aber doch einige 
ein, Sonderschüler oder Kinder, die zu 
einer Abklärung erscheinen. Auch Er-
wachsene begrüssen wir gerne am 
Morgen, sei es für Elterngespräche o-
der weil sie selbst Beratung oder The-
rapie brauchen. 
 
Im Sekretariat werden die telefonischen 
Anmeldungen entgegengenommen. 
Unsere Sekretärin Monika Peter und 
 

 
 
 
 
 
unsere Buchhalterin Helene Bühler ha-
ben daneben immer ein offenes Ohr für 
die Anliegen der Kinder, die warten 
müssen. Sie nehmen uns damit viel Ar-
beit ab und tragen zum guten Arbeits-
klima bei. 
 
 
 

 
Psychotherapeutinnen 
und Psychotherapeuten 

 
Daniela Achermann 
Bruno Aufdenblatten 

Elisabeth Bucher 
Hans-Jörg von Däniken 

Raymond Geismar 
Margrit Macek 

Veronika Makin 
Udo Schleissinger 
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Zu Daniela Achermann kommen viele 
Leute mit Trauma- oder Mobbingerfah-
rungen sowie mit körperlichen Be-
schwerden. Vielfach können ihre Pati-
entinnen und Patienten mit einer be-
schränkten Anzahl Sitzungen ihre 
Schicksalsschläge besser bewältigen.  
 
An Hypnotherapie interessierte Klien-
ten gelangen über eine Liste der von 
der ghyps (Schweizerische Gesell-
schaft für klinische Hypnose) aner-
kannten Therapeutinnen zu mir. Auch 
Margrit Macek arbeitet oft hypnothera-
peutisch und hat das Zertifikat kürzlich 
erworben. Andere Mitarbeitende sind 
noch in der Hypnoseausbildung. 
 
Die meisten Psychotherapeuten 

und Psychotherapeutinnen am 

IHP haben eine Weiterbildung 

in traumazentrierter Psycho-

therapie absolviert und arbei-

ten mit speziellen Techniken 

wie EMDR (Eye Movement De-

sensitization and Reproces-

sing), um traumatische Erfah-

rungen von Kindern oder Er-

wachsenen zu bearbeiten. 

 
Am Mittwochmorgen findet jeweils 
unsere Teamsitzung statt. Bei dieser 
Gelegenheit verteilen wir die einge-
gangenen Anmeldungen, besprechen 
die anstehenden Probleme und treffen 
uns nach der Kaffeepause zur Intervisi-
on, bei der wir uns gegenseitig unter-
stützen und voneinander vieles über  
die verschiedenen Arbeitsweisen erfah-
ren. 
 
Wird in einer Anmeldung auf schwie-
rige Familienverhältnisse verwiesen, 
übernimmt sie oft Raymond Geismar, 
der als Familientherapeut Erfahrung 
damit hat. Er macht zudem Abklärun-
gen, wenn es um das Thema Hochbe-
gabung geht.  
 
In unserem Gruppenraum kann man 
Schaukeln oder Hängematten aufhän-
gen, und selbst ein „Swimmingpool“ 
mit Bällen steht zur Verfügung. Diese 
Geräte werden vor allem von Hans-

Jörg von Däniken benutzt, der sich mit 
Kindern mit Wahrnehmungsstörungen 
befasst. Die vielen stapelbaren Polster 
sind nützlich in der Wahrnehmungsthe-
rapie, aber auch die anderen Kinder 
lieben die Schaumstoffmatten und -
würfel heiss und werden dazu angeregt, 
auf ihnen herumzuturnen, Hütten, Häu-
ser oder Schlösser zu bauen. 
 
In jedem Therapiezimmer stehen ein 
Sandkasten und viele verschiedene Fi-
gürchen, mit denen die Kinder Szenen 
aufbauen. Sie stellen symbolisch ihre 
Lebenssituation dar. Es ist beeindru-
ckend, wie es den Kindern gelingt, 
chaotische Lebensumstände oder trau-
matische Ereignisse zu inszenieren. Im 
Laufe der Therapie gelingt es ihnen 
schrittweise Geschehnisse präziser ab-
zubilden und Ressourcen zu entdecken, 
die in die Szenen eingebaut werden. 
Die Fotos, die wir davon machen, bele-
gen die Fortschritte der psychischen 
Entwicklung.  
 
Wir besitzen ein Set geschnitzter Tier-
figuren: Haustiere wie Katzen, Hunde, 
Pferde, Schweine, Hühner, aber auch 
wilde Tiere wie Elefanten, Giraffen, 
Schlangen, Tiger und Löwen. Aus die-
sen können die Kinder die passenden 
auswählen, um zusammen mit der The-
rapeutin, dem Therapeuten eine Ge-
schichte zu spielen, welche die Prob-
leme des Kindes und der Familie auf-
zeigt. Es ist oft leichter, in einer Ge-
schichte Veränderungen auszuprobie-
ren, die nachher in der Realität ihre 
Wirkung zeigen.  
 
Anhand verschiedenster Gesellschafts-
spiele können die Kinder lernen, besse-
re Strategien herauszufinden und ihre 
Frustrationstoleranz zu steigern. Bei 
speziellen therapeutischen Spielen kön-
nen sie auch etwas von ihrer Lebensge-
schichte einbringen. Im spielerischen 
Rahmen ist dies einfacher.  
 
In einem separaten Raum sind wir für 
das grossflächige Malen oder Aus-
drucksmalen eingerichtet. Veronika 
Makin ist dafür speziell ausgebildet, 

aber auch andere sind in diesem Raum 
tätig; hier malen oder basteln die Kin-
der. 
 
Am Nachmittag geht es im IHP um ei-
niges lebendiger zu. Der Gruppenraum 
ist meist gut belegt, dort finden auch 
die Psychodramasitzungen statt. Diese 
werden jeweils von einem Mann, Udo 
Schleissinger, und einer Frau, Veronika 
Makin oder mir, gemeinsam geleitet. 
Sitzung ist dafür eigentlich nicht das 
richtige Wort. Zwar sitzen wir am An-
fang mit den Kindern im Kreis und be-
sprechen, was wir für eine Geschichte 
spielen wollen. Dies ist für die Kinder 
schon eine rechte Herausforderung, 
weil jedes Kind seine Rolle auswählen 
darf und sie sich auf etwas einigen sol-
len. Nach einiger Zeit lernen die Kin-
der zu verhandeln und Kompromisse 
zu bilden. Die Geschichten entstehen 
dann schneller und es kommt bald zum 
Aufbau der Szenerie und zur Aktion, 
was die Kinder lieben.  
 

 
 

Tätigkeitsbereiche des 
IHP 

 
Ambulante Abklärung und  
Behandlung, insbesondere  

Psychotherapie bei Kinder und 
Jugendlichen mit  

Verhaltensauffälligkeiten und 
Lernbehinderungen. 

Erziehungsberatung von Eltern 
und anderen  

Erziehungsverantwortlichen. 
 

 
 
Der Fantasie, Geschichten und Rollen 
zu erfinden, sind keine Grenzen ge-
setzt. Mal stellen die Kinder Tiere dar, 
die gehegt und gepflegt werden wollen, 
oder sie spielen Zirkus oder Figuren, 
die sie aus Comics und Filmen kennen. 
Fast alles ist möglich. Es gibt zwar ei-
nige Regeln, zum Beispiel die, dass die 
Kinder sich nicht weh tun dürfen und 
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dass sie immer nur so „tun als ob“, be-
sonders beim Kämpfen. Aber sie haben 
die Möglichkeit, viele verschiedene 
Rollen auszuprobieren und zu erfahren, 
wie es sich anfühlt, zum Beispiel ein 
Held zu sein. 
 
Das Psychodrama eignet sich beson-
ders gut für Kinder mit sozialen 
Schwierigkeiten. Wir achten darauf, 
dass die Gruppen durchmischt sind. 
Gehemmte Kinder lernen dann von den 
übersprudelnden, und solche, die im-
mer im Zentrum stehen wollen, müs-
sen lernen, den anderen genügend 
Raum zu lassen.  
 
Zaubern ist bei uns auch ein Thema. 
Besonders mit Kindern, die wenig 
Selbstvertrauen haben, kann das Erler-
nen von Zauberkunststücken kleine 
Wunder vollbringen. Vor zwei Jahren 
haben wir uns von unserer damaligen 
Referentin der Mitgliederversammlung, 
der zauberhaften Annalisa, anstecken 
lassen, und seither taucht das Zaubervi-
rus immer wieder da und dort auf. 
 
Im Sommer bietet uns der wunder-
schöne Garten die Möglichkeit, draus-
sen etwas zu unternehmen, sei es, dass 
wir spielen oder einfach ein Gespräch 
ins Freie verlegen. 
 
Wir treffen so im Laufe eines Tages, 
eines Jahres die verschiedensten Men-
schen mit mannigfachen Problemen.  
Es ist eine befriedigende Arbeit, ihnen 
in einer schwierigen Lebensphase bei-
stehen zu können. Deshalb sind wir 
auch allen dankbar, die uns unterstüt-
zen, damit uns dies gelingt.  
 

 

 

 

 

www.ihpl.ch 

 

 

 

 

 

Die   

therapeutischen  

Spezialisierungen 

im IHP 
 
 

▼▼▼ 
 

 

Daniela Achermann 

Traumatherapie 

Logosynthese (Energiearbeit) 

 
Bruno Aufdenblatten 

Erziehungsberatung 

Klientenzentrierte Spieltherapie 
 
Elisabeth Bucher-Sidler 

Hypnotherapie 

Traumatherapie 
 
Hans-Jörg von Däniken 

Wahrnehmungsförderung 

Neurofeedback  
 
Raymond Geismar  

Familientherapie 

Körperpsychotherapie 

 
Margrit Macek Habermacher  
Hypnotherapie 

Traumatherapie 

 
Veronika Makin-Schärli  
Gestaltungstherapie 

Katathym Imaginative Psycho-

therapie  

 
Udo Schleissinger  

Traumatherapie 

Gruppentherapie 
 
Zusätzlich im  

heilpädagogischen Bereich  

tätig: 

Bruno Aufdenblatten 
Hans-Jörg von Däniken 
 

Sekretariat, Buchhaltung 

Monika Peter-Fessler 
Helene Bühler-Riedweg 

 
Konsiliarische Mitarbeit: 

Dr. Renate Müller 
Kinder- und Jugendpsychiaterin 
FMH 
 
 
(Stand März 2007) 

 

 
 
 

 

 

 

 

 
 

Samichlaus-Essen 

7. Dezember 2007   
Glasi-Restaurant  

in Hergiswil (NW) 
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Autorität ohne Gewalt, Autorität durch Beziehung… 
                                                            …Tagung mit Prof. Dr. Haim Omer 
 
 
 

 

Tagung der Kantonalen 

Schulpsychologinnen- und 

Schulpsychologen- 

Konferenz 

1. Dezember 2007 

Hotel Seeburg, Luzern 
 

Autorität ohne Gewalt, Autori-

tät durch Beziehung 

 

Prof. Dr. Haim Omer 

Universität Tel Aviv 

 
Der randvoll besetzte Jugendstilsaal 
im Hotel Seeburg zeugt vom grossen 
Interesse an der Thematik.  
 

Erwachsene spüren zunehmend 

Hilflosigkeit durch Verlust von 

Autorität. Eltern oder Lehrperso-

nen erleben verbale oder physi-

sche Gewalt durch Kinder und 

Jugendliche. Schülerinnen und 

Schüler ohne Halt, ohne Orien-

tierung und ohne Sinnhaftigkeit 

entwickeln vermehrt aggressive 

Bewältigungsstrategien.  

 
Dies führt bei den verantwortlichen 
Bezugspersonen oft zu Überforde-
rung, Resignation und Burnout.  
Haim Omer bietet mit dem Konzept 

der verantwortlichen Präsenz, der 

persönlichen Positionierung und mit 
konstruktiven Strategien zu Konflikt-
lösungen einen Erklärungsansatz. So 
macht er Destruktivität in Konfliktsi-
tuationen verstehbar und zeigt nach-
haltig Wege zum lösungsorientierten 
Dialog auf. 
 
Primär geht es im Konzept um die 
Skizzierung eines Rahmens, in dem 
sich zwischen Eltern und Kind, bzw. 
Jugendlichen wieder eine Beziehung  

 
 
entwickeln kann. Das systematische 
Eltern-Coaching soll zwei Aspekte 
sicherstellen und das pädagogische 
Werkzeug dazu bieten: 
 
1. Einen Rahmen, der die Dynamik 

von Kind –Eltern Beziehungen 

beachtet und den Eltern Hand-

lungsspielraum ohne detaillierte 

Vorschriften offen lässt. Die 

Spontaneität des elterlichen Ver-

haltens darf also nicht darunter 

leiden. 

2. Einen Rahmen, der alle Beteilig-

ten mit guten Beschreibungen 

versorgt, innerhalb derer nie-

mand als böse, dumm, krank, 

etc. bezeichnet wird. 

 

 

Werkzeuge 

Zur Analyse eines Konflikts aus elter-
licher Sicht gehören folgende drei 
Aspekte: 
 
● das will ich, das brauche ich, und  
   das kann ich tun. 
 
Oft fehlt in der Eltern- Kind 
Beziehung die elterliche 

Präsenz. Im Fehlen von 
elterlicher Präsenz sehen 
Omer und v. Schlippe einen 
Faktor, der für die Entste-
hung von Gewalttätigkeit bei 
Kindern entscheidend ist.  
 
Von Präsenz reden wir, 
wenn Vater oder Mutter, 
also die Eltern wieder im 
Zentrum der Familie stehen 
und als Vater oder als Mut-
ter so handeln, dass folgende 
Botschaft übermittelt wird: 
 
● Ich bin hier! Ich bin dein 

Vater, deine Mutter und 
werde es bleiben!  

 
 
● Ich werde dir nicht nachgeben, ich 

werde dich auch nicht aufgeben! Ich 
kämpfe um dich, um meine gute 
Beziehung zu dir! 

● Ich glaube, dass es richtig ist, was 
ich entscheide, gleichzeitig weiss 
ich um meine Grenzen. 

● Ich bin da, und ich bleibe da. Ich 
kämpfe um mein Kind, nie gegen 
mein Kind. 

 
Es handelt sich also hier um eine 
Präsenz des gewaltlosen physischen 
und psychischen Widerstandes.  
 

Das Sit-in ist eine andere Möglichkeit 
Konflikte anzugehen.  
Dazu gehören: 
 
● Aufschub eines Gesprächs auf mor-

gen um Distanz zu erlangen. "Ich 
komme darauf zurück". 

● Sitzen im Zimmer des Täters, wenig 
sprechen, warten auf Lösungen. 

● Wir sind bei dir um Lösungen zu 
suchen, …..wiederholen. 

● Wir können nicht anders, wir kom-
men morgen wieder darauf zurück. 
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● Ich kann dich nicht kontrollieren, 
ich habe aber die Pflicht es dir 
zu sagen. 

● In der Zwischenzeit telefonische 
Unterstützung der Eltern durch 
psychologische Beraterin. Wie 
war es für die Eltern? Was haben 
sie gespürt? 

 
Die Ankündigung betrifft ein 
schriftliches Festhalten über das 
weitere Vorgehen. 
 
● Wir werden Hilfe beiziehen.  
● Mit einem Netzwerk erreichen 

wir mehr Präsenz. 
● Telefonkonferenz mit Nachbarn, 

Verwandten, Coach, Lehrpersonen 
und Freunden des Kindes. 

● Falls das Kind wegläuft: Freunde 
einbeziehen und diese fragen, ob sie 
wissen wo das Kind ist, sie um 
Rückruf bitten, wenn sie Neuigkei-
ten erfahren. 

● Das Kind informieren: Ich habe 
keine Wahl, es ist meine Pflicht, ich 
muss es tun, ich muss wissen wo du 
bist. 

● Evtl. auch sichtbare Präsenz auf 
dem Pausenplatz. 

● Das Kind muss wissen: ich tue es 
wieder. 

 
Das Kämpfen um das Kind dient 
letztlich der Wiederherstellung einer 
Grundlage für eine bessere Beziehung 
zwischen Eltern und Kind. 

 

 

 

Allianzen mit Bezugspersonen 

schmieden, denn Eltern und Lehrper-
sonen sitzen im selben Boot. Ganz 
schädlich sind Kritiken an oder Streit 
zwischen einzelnen Bezugspersonen. 
Autorität und Achtung werden damit 
abgebaut. Um die Kräfte des Wider-
standes zu festigen, müssen Isolation 
und Geheimhaltung überwunden und 
öffentliche Unterstützung gesucht 
werden. 
 
● Eltern und Lehrpersonen müssen 

verlässliche Allianzen schmieden. 
● Ich kann im Netzwerk Hilfe holen. 
● Einschalten von Vermittlern 

(Freunde des Kindes, Verwandte). 
● Damit wird der Gewalt die Nahrung 

entzogen, sie verliert die Legitima-
tion.  
● Die Distanz unter den Partnern 
fällt weg. 
● Autorität wächst durch Nähe 
und Präsenz. 
● Autorität heisst Übernahme 
von Verantwortung. 
 
Gesten der Versöhnung als  

unverzichtbarer Bestandteil 

Versöhnungsgesten helfen die 
elterliche Beziehung zum Kind 
zu verbessern. Sie sind positive 
Inseln in einer Eskalationsspira-
le. Sie helfen dem Kind deutlich 
zu machen, dass der Widerstand 
gegen das beklagte Verhalten  

        nicht gegen das Kind als Person 
gerichtet ist. 
 
Professor Haim Omer stellte sein 
Konzept in überzeugender und 
äusserst spannender Weise vor, 
lockerte durch Fallbeispiele den 
Vortrag auf und gab bereitwillig 
Antwort auf die vielen Fragen 
der Zuhörer. Es war in jeder 
Hinsicht eine hervorragend orga-
nisierte, hoch interessante, span-
nende Tagung. Dank gebührt 
dem brillanten Referenten, den 
engagierten Tagungsorganisato-
rinnen und vor allem dem Haupt- 

        initiator Josef Stamm. 
 

Literatur 
Omer, H.; Schlippe, A.v. (2006). Autorität 
durch Beziehung. Die Praxis des gewaltlo-
sen Widerstandes. 3.Aufl. Göttingen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                        

 

 

                 Kriens, 9. Dezember 2007  

                                           Otto Eder 
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Stark durch Erziehung… 
                                           …kompetente Erzieher haben kompetente Kinder  
 
 
 

 

Wozu erziehen? 
 
Der sechsjährige Max lacht, so-

bald sein Vater streng wird. Die 

kleine Barbara verprügelt ihren 

Bruder. Nico bespuckt seine Mut-

ter. Die hilflose Mutter brüllt 

Befehle, der aggressive Vater 

schlägt zu. Es herrscht Erzie-

hungsnotstand! Dieser Eindruck 

verstärkt sich, wenn in den Me-

dien über Jugendliche berichtet 

wird, die scheinbar grundlos zu-

schlagen, Mädchen vergewalti-

gen, randalieren, sich regelmäs-

sig mit Alkohol voll laufen lassen 

… 

 

Brauchen wir eine neue Erzie-

hung? Oder müssen Erzieher 

einfach konsequenter umsetzen, 

was eigentlich schon längst klar 

ist? Müssen Eltern auf ihre Er-

zieheraufgabe speziell vorbereitet 

werden? Reichen die von den 

eigenen Eltern übernommenen 

Erziehungspraktiken aus, um 

unseren Kindern in der heutigen 

Zeit eine verlässliche Richtschnur 

auf den weiteren Lebensweg mit-

geben zu können? 

 

 
Hansheini Fontanive 

Fachpsychologe für Kinder- und Jugend-
psychologie FSP 

 

 

 

Ist Erziehung notwendig? 
 
Niemand wird heute ernsthaft behaup-
ten, dass die Entwicklung des Men-
schen allein nach einem genetischen 
(vererbten) Programm abläuft. 
Menschen, insbesondere Kinder, ste-
hen mit ihrer jeweiligen Umwelt in  

 
 
ständiger Wechselbeziehung, sie wer-
den von der Umwelt geprägt und 
gestalten gleichzeitig diesen Interakti-
onsprozess aktiv mit. Das genetische 
Programm eines Menschen sowie 
seine Umwelt wirken bei der Entwick-
lung der Persönlichkeit zusammen.  
 
Kein Mensch ist also Sklave  

seiner Gene! 

 
Weil wir Menschen nicht ausschliess-
lich „genetisch programmiert“ sind, 
braucht es unabdingbar eine ange-

messene Erziehung, damit sich ein 
junger Mensch positiv entwickeln und 
seine Potentiale optimal ausschöpfen 
kann. Erziehung geschieht im sozialen 
Zusammenleben. Damit sie gelingt, 
sind Regeln notwendig, die das 

soziale Leben strukturieren und 

gestalten. 
 
Warum ist es heute für viele Eltern 
und Lehrpersonen so schwer gewor-
den, Kinder und Jugendliche zu erzie-
hen? Dies obwohl Eltern ihre Kinder 
lieben und das Beste für sie wün-
schen? Erzieher stehen unter einem 
enormen Erziehungsdruck. Gründe 
dazu sind zum einen im gesellschaftli-
chen Wandel der letzten Jahrzehnte, 
den dadurch veränderten Lebensbe-
dingungen und in den veränderten 
Familienformen zu suchen.  
 
Folgende Aspekte sind für den massi-
ven Wandel in der Erziehung verant-
wortlich: 
 
● Wertepluralismus, fast alles ist 

möglich (Multioptionsgesellschaft) 
● Individualisierung, Selbstverwirk-

lichung, privates Glück als oberstes 
Ziel 

● fehlende Vorbilder wegen des 
schnellen Wandels; der Rückgriff  

 
 

auf die überlieferten Erziehungstra-
ditionen hilft nicht mehr weiter   

● starker Einfluss der Medien 
● hohe Anforderungen an Familien; 

alle Kinder und Jugendlichen haben 
möglichst erfolgreich zu sein   

● Mobilität und Flexibilität in vielen 
Bereichen 

● Schnelllebigkeit in vielen Lebens-
bereichen 

● Leistungsdruck in Familie, Beruf 
und Schule; nur der beste Schulab-
schluss ist gut genug 

 
Es scheint, als sei das Erziehen aus 
der Mode gekommen. Die Notwen-
digkeit einer sinnvollen Erziehung ist 
in Vergessenheit geraten oder musste 
wirtschaftlichem Druck weichen. Die 
Selbstverwirklichung der Eltern hat 
einen grösseren Stellenwert bekom-
men. Kinder und Jugendliche  
sollten sich frei, möglichst ohne er-
zieherischen Druck entfalten können. 
Erziehung wird zunehmend an andere 
Institutionen delegiert, nicht zuletzt an 
die Schule. 
 
Eltern müssen in ihrer Erzieheraufga-
be durch kinderfreundliche ausser-
häusliche Einrichtungen und Struktu-
ren (Kinderhorte, Mittagstische, Ta-
geseinrichtungen, aber auch durch 
familienfreundliche Anstellungsbe-
dingungen und Arbeitszeitmodelle 
usf.) unterstützt werden, damit sie die 
Erziehungsverantwortung ohne mas-
siven Stress und übermässige finan-
zielle Sorgen verantwortungsvoll 
wahrnehmen können. Jene Zeit, die 
Eltern ganz mit ihren Kindern 
verbringen können, ist Beziehungs- 
und Erziehungszeit. Diese ist sehr 
wertvoll und fördert die Entwicklung 
der Kinder und Jugendlichen.   
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Heute findet angesichts des eingangs 
geschilderten „Erziehungsnotstandes“ 
wieder vermehrt eine Rückbesinnung 
auf die Notwendigkeit einer kompe-
tenten Erziehung statt. Auf dem Hin-
tergrund negativer Erscheinungen 
(z.B. Jugendgewalt) findet eine Neu-
orientierung im Hinblick auf eine gute 
Erziehung statt. 
 
Was heisst erziehen überhaupt? Wel-
ches sind heutige, moderne Erzie-
hungsziele? Wie soll man denn erzie-
hen? Diese Fragen verlangen nach 
einer eingehenden Klärung. 
 

Erziehen ist eine Haltung 
 

Die Erziehungshaltung steht in unmit-
telbarem Zusammenhang mit der 
eigenen Persönlichkeitsentwicklung 
der Erzieherin oder des Erziehers. 
Erziehen kann man nicht nebenher, 
gleichsam „mit der linken Hand“. 
Erziehen verlangt nach kompetenten, 
im Leben der Kinder und Jugendli-
chen präsenten, Stellung beziehenden, 
in sich gefestigten Erzieherpersön-
lichkeiten. Erziehung der Kinder und 
Lernen an der Erziehung (Selbsterzie-
hung der Eltern) gehören immer zu-
sammen. Erziehen ist eine intensive, 
herausfordernde, manchmal auch 
frustrierende, über alles jedoch eine 
sehr bereichernde Tätigkeit. 
Deshalb wird heute vermehrt eine 
umfassende Elternbildung gefordert, 
in der alle notwendigen Kompetenzen 
vermittelt werden. In Deutschland 
z.B. findet eine Diskussion darüber 
statt, ob künftige Eltern so etwas wie 
einen „Erzieherschein“, analog einem 
Führerschein, erwerben sollten. El-
tern, ob biologische oder soziale, sind 
in jedem Fall in ihren Erziehungs-
kompetenzen zu stärken. 
 

Wozu und mit welchen Zielen 

erziehen? 
 

Bis vor dreissig oder vierzig Jahren 
standen Tugenden wie Fleiss, Pünkt-
lichkeit, Verlässlichkeit, Angepasst-

heit, Gehorsam, Anständigkeit, Mäs-
sigung, Tapferkeit, Gerechtigkeit, 
Demut usw. im Mittelpunkt der Er-
ziehungsbestrebungen. Ähnliche Wer-
te wurden auch durch die Religionen 
vermittelt, so etwa: „Du sollst nicht 
lügen, stehlen!“, aber auch: „Du sollst 
Vater und Mutter ehren!“. 
 
Der traditionelle Erziehungsbegriff, in 
dem das Kind zu Gehorsam und An-
passung diszipliniert werden soll, ist 
heutzutage nicht mehr tragbar. Es ist 
ein neues Bewusstsein dafür entstan-
den, dass Kinder individuelle Persön-
lichkeiten mit eigenen Vorstellungen, 
Meinungen und Wünschen sind, de-
nen Erwachsene mit Achtung und 
Respekt begegnen müssen.  
 
Die gesellschaftlichen Veränderungen 
zeigen sich nicht nur in den veränder-
ten Familienformen, sondern auch im 
starken Wandel der Erziehungsziele. 
Die grundsätzliche Frage nach dem 
Sinn des Lebens wird sehr unter-
schiedlich beantwortet, was sich wie-
derum sehr verschieden auf die Auf-
fassung von sinnvollen Erziehungszie-
len auswirkt. Heute befinden sich 
viele Kinder und Jugendliche in einem 
Spannungsfeld zwischen Überbehü-
tung und überzogenen Anforderun-
gen, was in den modernen Erzie-
hungszielen zum Ausdruck kommt.  
 
Im Jahre 2000 ergab eine Befragung 
von 500 Eltern in Bayern folgende 
Erziehungsziele (geordnet nach ihrer 
Wichtigkeit): 
 
● Selbstvertrauen (85% der Befrag-

ten sahen dies als wichtig an) 
● Verantwortungsbewusstsein 

(82%) 
● Verständnis für andere (72%) 
● Selbständigkeit (65%) 
● Pflichtbewusstsein (60%) 
● Kritikfähigkeit, gute Umgangs-

formen, Durchsetzungsfähigkeit, 

Fleiss 
 

Gerade wegen des heute geltenden 
Pluralismus (weltanschauliche Viel-
gestaltigkeit) der Werte und Haltun-
gen gibt es keinen allgemein aner-
kannten Katalog von anzustrebenden 
Erziehungszielen mehr.  
 
In der Fachliteratur werden folgende 
wichtige Erziehungsziele genannt: 
 
● Selbstvertrauen 

● Selbstbewusstsein 

● Selbstwirksamkeit: das Bewusst-
sein, kompetent zu sein und selb-
ständig etwas bewirken zu können 

● Autonomie: selbst bestimmt han-
deln zu können 

● das Leben erfolgreich gestalten zu 

können 

 

Das Endziel der Erziehung unserer 
Kinder und Jugendlichen ist die selb-
ständige Weiterentwicklung im Sinne 
der Selbsterziehung des künftigen 
erwachsenen Menschen. Jedes Indivi-
duum sollte sich autonom, im Ein-
klang mit sich selbst und in Verant-
wortung für sich und die Mit- und 
Umwelt entwickeln können. 
 
Im Folgenden widmen wir uns der 
Frage, auf welchem Weg, mit welchen 
Mitteln und Haltungen die angestreb-
ten Erziehungsziele möglichst erfolg-
reich angestrebt werden sollen. 
 

Gibt es einen optimalen  

Erziehungsstil?  
 

Erziehung fordert Erzieherinnen und 
Erzieher heute ganz besonders heraus. 
Viele fühlen sich verunsichert im 
Spagat zwischen einer autoritären, als 
überholt geltenden Erziehung und 
einem  Laisser-faire-Erziehungsstil 
(gewähren lassen; auch permissiver 
Erziehungsstil genannt). Erziehung 
geschieht jedoch immer. Man kann 
nicht nicht erziehen! Auch wenn Er-
zieher bewusst auf Lenkung verzich-
ten, geben sie Kindern und Jugendli-
chen Erziehungsmuster vor. Es fragt 
sich, welche Erzieherhaltung in sich 
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gefestigte Persönlichkeiten hervor-
bringt. 
 
Grundsätzlich werden vier Erzie-

hungsstile unterschieden, die sich 
hinsichtlich niedriger bis hoher Zu-
wendung und niedrigem bis hohem 
Dirigismus (starke Lenkung bis 
Zwang) unterscheiden: 
 
● Autoritärer Erziehungsstil 
Seine Hauptmerkmale sind: 
-geringe Wertschätzung 
-niedrige emotionale Zuwendung 
-(sehr) klare Regeln und Konsequen-
zen, hoher bis sehr hoher Dirigismus 
 
● Vernachlässigender  

    Erziehungsstil 
Seine Hauptmerkmale sind: 
-geringe Wertschätzung 
-niedrige emotionale Zuwendung 
-kaum Regeln, niedriger Dirigismus 
 
● Laisser-faire Erziehungsstil 
Seine Hauptmerkmale sind: 
-hohe Wertschätzung 
-hohe emotionale Zuwendung 
-kaum bis wenig Regeln und Konse-
quenzen 
 
● Autoritativer Erziehungsstil 
Seine Hauptmerkmale sind: 
-hohe Wertschätzung 
-hohe emotionale Zuwendung 
-mittlerer, flexibler Dirigismus 
-klare Regeln und Konsequenzen 
-hohe Herausforderungen an das Kind 
 
In der Erziehungsstilforschung zeigt 
sich eine bemerkenswerte Überein-
stimmung bezüglich der Frage eines 
angemessenen Erziehungsstils. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Erziehungsstudien zeigen deutlich, 

dass sich der autoritative Erzie-

hungsstil (sich auf echte Autorität 

abstützende Haltung der Erzieher) 

als sehr wertvoll erwiesen hat. Er 

trägt zu einer differenzierten Sicht 

elterlichen Erziehungsverhaltens 

und zu einer insgesamt positiven 

Entwicklung der Kinder und Ju-

gendlichen bei.  

 

Autoritative Erzieherinnen und 

Erzieher kombinieren Herzenswär-

me und Liebe (Bindungssicherheit, 
Zuwendung) mit der Förderung des 

kindlichen Autonomiestrebens, 
innerhalb klar definierter, dem 
jeweiligen Entwicklungstand des 
Kindes angemessener Grenzen, auf 
deren Einhaltung konsequent be-

standen wird. 
 
Autoritativ erzogene Kinder und 

Jugendliche verfügen im Vergleich 
zu Kindern, deren Eltern andere Er-
ziehungsmuster ausüben, über folgen-
de positive Eigenschaften: 
 
- das höchste Mass an geistigen und  

  sozialen Kompetenzen 

- geringes Problemverhalten 

- im Jugendalter ein hohes Selbst- 

  wertgefühl 

- vielfältige soziale Fertigkeiten 

- hohe moralische Haltungen 

- grosse Hilfsbereitschaft 

- die besten Schulleistungen. 
 

 

 

Wichtige Grundhaltungen einer 
„guten, autoritativen Erziehung“ sind: 
 
●Herzenswärme (verlässliche und 
konstante Bindungen) 
 

●Freiräume (verknüpft mit angemes-
senen Forderungen und individueller 
Förderung) 
 

●Grenzen (einem altersgemässen, 
klar definierten Handlungsspielraum). 

Gibt es eine perfekte  

Erziehung? 
 

Diese Frage kann, zur Entlastung 
vieler Erzieherinnen und Erzieher, 
klar mit: Nein! beantwortet werden. 
So gibt der autoritative Erziehungsstil 
zwar einen Handlungsrahmen vor, der 
jedoch auf die jeweilige reale Situati-
on (Familie, Entwicklungsstand des 
Kindes, Schulklasse usf.) zugeschnit-
ten werden muss. Erziehung ist viel-
fach ein „Sowohl als auch“ gegensätz-
lich scheinender Haltungen (z.B. 
Liebe schenken und Grenzen setzen, 
konsequent und flexibel sein). 
 
Allerdings kann von grundlegenden 
Eckpfeilern ausgegangen werden, die 
von den Forschungsergebnissen zur 
Wirkung von Erziehungsstilen bestä-
tigt werden. Das folgende Modell 
„Fünf Säulen einer entwicklungsför-
dernden Erziehung“ ergänzt Ausfüh-
rungen zum autoritativen Erziehungs-
stil. 
 
Einer entwicklungsfördernden Erzie-
herhaltung steht jeweils eine entwick-
lungshemmende Haltung gegenüber. 
Die fördernden Aspekte sind als Ziel-
vorstellung anzustreben. Die hem-
menden Aspekte bilden einen Gegen-
pol. Aber erst dann, wenn eine oder 
mehrere der problematischen Dimen-
sionen zu stark und über einen langen 
Zeitraum das Erziehungsverhalten 
dominieren, werden diese entwick-
lungshemmenden Bedingungen für 
das Kind zum Problem. 
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Stark durch Erziehung 
 
Die zurzeit durch den „Schweizeri-
schen Bund für Elternbildung“ druch-
geführte Kampagne „Stark durch 

Erziehung“ nennt ähnliche Aspekte 
einer fördernden Erziehung. Es wer-
den darin acht Kernpunkte, welche die 
wesentlichsten Merkmale einer „star-
ken Erziehung“ beinhalten, formuliert. 
 

Erziehung ist: 
 
● Liebe schenken und dadurch Ge-

borgenheit spüren 

● Streiten dürfen und damit soziale 
Fertigkeiten üben 

● Zuhören können, damit sich Kin-
der und Jugendliche wahrgenom-
men fühlen  

● Grenzen setzen, damit Kinder und 
Jugendliche Schutz und Sicherheit 
erfahren 

● Freiraum geben, damit Kinder und 
Jugendliche Verantwortung über-
nehmen und selbständig werden 
können 

● Gefühle zeigen, weil Gefühle zum 
Leben gehören 

● Zeit haben, um gemeinsame Erleb-
nisse zu haben und sich dabei näher 
zu kommen 

● Mut machen, damit Kinder und 
Jugendliche an Anforderungen 
wachsen können 

 
 

Über Autorität, Grenzen,  

Regeln und sinnvolle Strafen 
 

Wenn Erzieherinnen oder Erzieher 
selber keine verlässliche Orientierung, 
keine stabilen Haltungen in sich selbst 
finden, können sie diese den Kindern 
auch nicht vorleben. Natürliche Auto-
rität entsteht nur dort, wo sie in Über-
einstimmung mit der Persönlichkeit 
der Erzieherin, dem Erzieher steht. 
Autorität muss authentisch, also echt 
sein und hat Vorbildcharakter. Wer 
sich zudem ein Mass an Gelassenheit 
und Grossmut bewahrt hat, besitzt die 
Chance zur Autorität gegenüber Kin-

der und Jugendlichen. Autorität ist 
auch widersprüchlich. Sie muss einer-
seits verbindlich und andererseits 
grosszügig sein. Erzieher müssen sich 
Autorität erarbeiten, sie besitzen sie 
nicht einfach, weil sie Vater, Mutter 
oder Lehrperson sind. Autorität 
wächst auf dem Fundament der Liebe 
und der elterlichen Präsenz. Sie sind 
da, handeln, schauen nicht weg, wenn 
Fragen und Probleme auftauchen. Es 
ist eine Autorität verknüpft mit Liebe, 
die die Kinder und Jugendlichen 
stärkt. Erst auf dem Fundament einer 
gelebten, authentischen Autorität 
können Erzieherinnen und Erzieher 
Grenzen setzen und diese konsequent 
durchsetzen.  
 
Eine „grenzenlose“ Erziehung hat sich 
offensichtlich nicht bewährt, wie die 
negativen Entwicklungen und aktuel-
len Ereignisse zeigen. Kinder und 
Jugendliche benötigen Strukturen, 
Grenzen und Anleitung. 
 
Grenzen sind für Kinder und Jugend-
liche wichtig: 
 
► Grenzen schützen vor Gefahren, 

seelischen und körperlichen. 
► Grenzen geben Halt und Orientie-

rung. 
     Bestimmte Grenzen sorgen dafür, 

dass das Zusammenleben im Alltag 
zum Wohle aller Beteiligten über-
haupt gelingen kann. Keine Fami-
lie, keine Schulklasse, keine Fuss-
ballmannschaft kann ohne Regeln 
auskommen. Grenzen geben einen 
wichtigen Orientierungsrahmen. 
Erzieher, die auf das Einhalten von 
Regeln und Grenzen pochen, sind 
berechenbar, auf sie können sich 
Kinder und Jugendliche verlassen. 

► Grenzen bewahren die Würde, die 
eigene wie die anderer Menschen. 
Kinder, Jugendliche und Erziehe-
rinnen und Erzieher haben ein 
Recht darauf, mit Respekt behan-
delt zu werden.  

 

 

► Grenzen bilden notwendige Rei-

bungsflächen auf dem Weg ins 

Erwachsenenleben. 
Grenzen sind Zäune, innerhalb de-
rer sich Kinder von den Erwachse-
nen abgrenzen und auch in Opposi-
tion gehen können. Durch Grenzen 
lernen Kinder und Jugendliche, ihre 
eigenen Standpunkte zu entwickeln. 
Sie lernen, eigenverantwortliche 
Entscheidungen für sich zu treffen. 
Das fördert ihre Selbständigkeit und 
ihr Selbstbewusstsein. 

► Grenzen fördern die Fähigkeit zur 

Selbsterziehung, die an Stelle der 
Fremderziehung durch Eltern und 
Lehrpersonen treten muss. 

 
Eng verwandt mit Grenzen sind Re-

geln, die ein angstfreies soziales Le-
ben erst ermöglichen. Regeln stehen 
ebenfalls im Dienst von gegenseitiger 
Achtung, emotionaler Sicherheit und 
einem verbindlichen Orientierungs-
rahmen. 
 
Folgende Grundsätze haben sich 
bezüglich Regeln in der Erziehungs-
praxis bewährt: 
 
■ So viele Regeln wie nötig – so 

wenige wie möglich! 
■ Regeln sollten positiv formuliert 

und verständlich sein! 
„Rumschreien ist verboten!“ ist für 
Kinder verständlich und gibt eine 
klare Verhaltensvorgabe. Kinder 
brauchen je nach Entwicklungsstand 
und Temperament individuell ange-
passte Verhaltensregeln. 

■ Regeln sollten kurz, knapp und 

präzise formuliert sein, damit 
Kinder verstehen, was Erzieher von 
ihnen wollen. 

■ Erzieher müssen sich selber an 

Regeln halten. Kinder und Jugend-
liche sind gute Beobachter. Auch 
deshalb müssen Erzieher Vorbilder 
sein. 

■ Was abgemacht worden ist, muss 
verbindlich und verlässlich gelten. 
Die Regeln sollten nicht ständig än-
dern. Dennoch müssen Eltern und 
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Lehrpersonen flexibel sein, wenn 
eine Ausnahmesituation ein (mo-
mentanes) Abrücken von den Re-
geln nahe  legt. 

■ Über aufgestellte Regeln soll nicht 

bei jeder Gelegenheit (erneut) 

diskutiert werden. Allenfalls muss 
der Sinn der Regel in Erinnerung 
gerufen werden. 

■ Trotzdem: Regeln sind nicht für 

die Ewigkeit gemacht! Je nach Er-
fordernis, Entwicklungsstand der 
Kinder und Jugendlichen können 
Regeln verändert oder weggelassen 
werden. 

■ Je älter Kinder und Jugendliche 
werden, desto weniger Regeln soll-
ten aufgestellt, umso mehr Raum 
der Eigenverantwortung zugestan-
den werden.   

 
Nicht wenige Eltern oder Lehrperso-
nen scheuen sich davor, die aufgestell-
ten Regeln konsequent durchzusetzen. 
Grenzen setzen, Strenge, Konsequenz 
hat grundsätzlich nichts mit Schikane, 
Härte und Bestrafung zu tun.  
 

Wer sich konsequent verhält, ist für 

Kinder und Jugendliche berechen-

bar, gibt ihnen Orientierung und 

sorgt für Klarheit und Sicherheit! 

 
Werden Grenzen oder Regeln nicht 
eingehalten, müssen Erzieherinnen 
und Erzieher Konsequenzen und 

Strafen aussprechen, sollten dabei 
jedoch keine Gewalt anwenden.  
 
Was ist dabei zu beachten? 
 
● Erst mit dem Kind oder Jugendli-

chen reden statt gleich strafen. 
Vielleicht gibt es Missverständnisse 
oder einen nachvollziehbaren, 
zwingenden Grund, weshalb eine 
Regel nicht eingehalten werden 
konnte. 

● Eine logische Strafe aussprechen! 
Konsequenzen sollten immer in ei-
nem Zusammenhang mit dem Ver-
gehen stehen und für das Kind ein-
sichtig – logisch sein. 

● Strafen sollten, wenn immer mög-
lich unmittelbar auf das Fehlver-

halten folgen. 
● Keine Macht demonstrieren!  
● Die Strafe muss dem Vergehen 

angemessen sein!  
● Realistische Strafe anordnen! Die 

Konsequenz sollte machbar, durch-
führbar und realistisch sein.   

● Die Tat, nicht die Person bestra-

fen! Die Strafe sollte sich an der Tat 
orientieren und darf zu keiner Be-
schimpfung des „Täters“ oder der 
„Täterin“ führen. Verallgemeine-
rungen und Beschimpfungen sind 
demütigend, kränkend und unter-
höhlen Selbstwert und Selbstach-
tung des Kindes oder Jugendlichen. 

● Konsequenzen nicht im Affekt 

anordnen! Strafen, Konsequenzen 
sollten nicht im Affekt, sondern mit 
Bedacht und möglichst in Gelassen-
heit ausgesprochen werden. 

 

 

Was ist von den  

„Super Nannys + Co.“  

im Fernsehen zu halten? 
 

Einerseits ist bemerkenswert, dass 
Erziehungsfragen im Fernsehpro-
gramm Eingang gefunden haben, 
andererseits müssen aus pädagogi-
scher Sicht klare Vorbehalte, gegen 
Zuschauerquoten jagende Formate 
wie „Super Nanny“ vorgebracht wer-
den. 
 
Es sind zur Hauptsache die folgenden 
drei Einwände: 
 
1. Kinder und Eltern werden vorge-

führt!  

Was immer das im Brennpunkt ste-
hende Kind tut, die Kamera zeigt sein 
Handeln und seine Mimik im Detail, 
wenn es tobt, brüllt, heult, wenn es 
sich wehrt, verzweifelt, verängstigt, 
traurig oder aufgelöst ist. Das Kind ist 
zum Objekt degradiert und ohne jede 
Intimsphäre. Das öffentlich gemachte 
Familienleben und Verhalten der 
Beteiligten, die Stigmatisierung (An-

prangerung) durch Kommentare und 
fernsehgerechte Dramatisierung wird 
einem anonymen Publikum, aber auch 
dem Umfeld der Beteiligten präsen-
tiert. 
 
2. Kinder und Eltern werden diskri-

miniert (beleidigt, herabgesetzt)! 

Die Super Nannys schütteln den Kopf 
über die Familienverhältnisse, bringen 
ihr Entsetzen über das Eltern- und 
Kindverhalten unverblümt vor der 
Kamera zum Ausdruck, reden in An-
wesenheit der Kinder mit den Eltern 
über ihre Kinder und was mit ihnen zu 
geschehen hat, kritisieren also die 
Eltern vor den Augen der Kinder. 
Fazit: Das Kind ist ausschliesslich 
böse, verhaltensgestört, nervig. Die 
Eltern machen weitgehend nur Fehler. 
 
3. Erziehung wird reduziert auf An-

ordnung und Gehorsam! 

Der Hauptinhalt der Erziehung, die 
Super Nanny vertritt, sind Regeln und 
Konsequenz. Das Regelwerk nach 
dem Muster „Eltern ordnen an – Kin-
der gehorchen“ wird über Eltern und 
Kind gestülpt und mit teilweise rigo-
rosen Mitteln durchgesetzt („stiller 
Stuhl“ oder „stilles Zimmer“ bis hin 
zur möglichen Gewaltanwendung). 
  
Erziehung ist ein viel zu komplexer, 
wechselseitiger Prozess, als dass er 
auf den Nenner „Dressur und Gehor-
sam“ reduziert werden könnte! 
 
Vielen erscheint Erziehung als schwe-
re Last. Lässt sich der „richtige“ Um-
gang mit Kinder und Jugendlichen 
überhaupt lernen? Wie kann die elter-
liche Erziehungsverantwortung ge-
stärkt werden? 
 
 

Eltern und Lehrpersonen  

in ihrer Erziehungsverant-

wortung stärken 
 
Erziehung ist kompliziert und offen-
sichtlich zu einer grossen Herausfor-
derung geworden. Erziehung ist keine 
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Tätigkeit, die sich nach fertigen Re-
zepten gestalten lässt und immer in 
eine (einzige) korrekte Lösung ein-
mündet. Erziehung ist und bleibt ein 
gemeinsames, fortdauerndes, immer 
auch ein anstrengendes Projekt im 
Zusammenleben der Eltern mit ihren 
Kindern und den Lehrpersonen mit 
ihren Schülerinnen und Schülern. 
 
 

Die Erziehungskompetenz von 

Eltern und Lehrpersonen kann 

gestärkt werden! 

 
Das Fundament jeder entwicklungs-
fördernden Erziehung von Kindern 
und Jugendlichen durch Eltern und 
Lehrpersonen bilden, wie bereits frü-
her ausgeführt: 
- Beständige und bedingungslose   
  Liebe 
- Wertschätzung 
- Struktur und Konsequenz 
 
Die Grundstrategien für eine för-
dernde Erziehung sind: 
- lieben 
- ermutigen, angemessen fordern 
- das Selbstvertrauen und die Selbst- 
  wirksamkeit stärken 
- loslassen, das Streben nach  
  Autonomie von Kindern und  
  Jugendlichen unterstützen 
- nur so viel zu helfen, dass sich  
  Kinder und Jugendliche selber helfen  
  können 

. 
Eine Reihe von Elternbildungspro-

grammen versuchen, das Wissen über 
entwicklungsfördernde Erziehungsas-
pekte zu vertiefen, günstige Einstel-
lungen von Erzieherinnen und Erzie-
hern zu reflektieren und das Hand-
lungs- und Veränderungswissen von 
Eltern und Lehrpersonen zu erweitern.  
 
 

 

 

 

 

 

Starke Eltern haben starke 

Kinder! 
Förderung der elterlichen Erziehungs-
verantwortung 

 
Das integrative Konzept zur Stärkung 
der elterlichen Erziehungsverantwor-
tung „Starke Eltern haben starke 

Kinder“ umfasst vier wesentliche 

Kompetenzbereiche: 

 

Erziehungskompetenzen 

• Eltern im Umgang mit ihren Kin-
dern fördern 

• Verbesserung der Eltern-Kind-
Beziehung 

• Verbesserung der Eltern-Kind-
Interaktion (Kommunikation) 

 

Soziale Netzwerk-Komponenten 

• Aufbau und Nutzung von lokalen 
sozialen Präventionsnetzwerken in 
der Nachbarschaft, in der Gemeinde 

• Vernetzung von Familie(n), Schu-
le(n), Erziehungs-, Betreuungs-, 
Freizeitinstitutionen 

 

Entwicklungskompetenzen 

• Wissen um Entwicklungsaufgaben 
und –phasen im Kindes- und Ju-
gendalter 

• Wissen darum was Kinder brau-
chen, was sie für Bedürfnisse haben 

• Wissen um Risiko- und Schutzfak-
toren im Kindes und Jugendalter 

 

Selbst-, Beziehungs- und Famili-

enkompetenz 

• Elternpersönlichkeit stärken 
• Stärkung der elterlichen Paarbezie-

hung 
• Selbsterfahrung und –reflektion der 

Eltern fördern 
 
Nach: Tschöpe-Scheffler, S. (2005). Unterstüt-

zungsangebote zur Stärkung der elterlichen 

Erziehungsverantwortung. In: Fuhrer U. 

(2007) (Seite 275). Erziehungskompetenz. 

Bern: Huber 

 
In der Schweiz werden mehrere El-
ternbildungsprogramme angeboten, 
die zumindest einen Teil der oben im 
integrativen Konzept „Starke Eltern 

haben starke Kinder“ enthaltenen 
Hauptkompetenzen vermitteln.  
 
Die bekanntesten sind: 
 

Triple P  
(Positiv Parenting Program) 
 
Triple P (deutsch: Positives Erzie-
hungsprogramm) ist ein wissenschaft-
lich fundiertes, präventives Erzie-
hungsprogramm, das Eltern einen 
autoritativen Erziehungsstil vermittelt.  
Ziel des Programms ist, den Eltern 
Wege aufzuzeigen, die Entwicklung 
von Kindern und Jugendlichen zu 
fördern. Diese Kinder dabei zu unter-
stützen, die alterspezifischen Anforde-
rungen zu meistern sowie auf kindli-
ches Verhalten konstruktiv und nicht 
verletzend zu reagieren. Tripel P gibt 
es für Eltern von Kindern bis 12 Jah-
ren und für Eltern von Teenagern. Die 
Wirksamkeit wurde in zahlreichen 
Studien nachgewiesen.  
 
STEP 
Das Elterntraining: Erziehungskompe-
tenzen stärken – Verantwortungsbe-
reitschaft fördern 
 
STEP ist ein strukturiertes systemati-
sches Elterntraining, das auf demokra-
tischen Erziehungsprinzipien aufbaut. 
STEP hilft den Eltern, ein kooperati-
ves, stressfreieres Zusammenleben in 
der Familie zu erreichen und eine 
erfüllende, tragfähige Beziehung mit 
ihren Kindern aufzubauen. STEP ist 
für Eltern von Kindern aller Alterstu-
fen ebenso geeignet wie für Fachkräf-
te in pädagogischen 
Berufen, die bereit sind, ihre Haltun-
gen zu überdenken und das eigene 
Verhalten zu ändern, sowohl präven-
tiv als auch bei Erziehungsproblemen. 
 

Gordon-Familientraining  
(Family Effectivness Training; F.E.T.) 
 

Das Gordon-Familientraining wird in 
Anlehnung zum klassischen Familien-
training als Elterntraining in verschie-
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denen Formen als Gruppenkurs und 
Selbststudium dargeboten. Es vermit-
telt grundlegende Fertigkeiten: 
o aktives Zuhören für ein tieferes 

Verständnis der Familienmitglieder 
untereinander 

o Ich-Botschaften geben für einen 
offeneren und klareren Umgang 
miteinander 

o gemeinsam Regeln aufstellen, an 
die sich alle Familienmitglieder hal-
ten 

o Methode zur Lösung von Konflik-
ten, bei denen weder Eltern noch 
Kinder verlieren 

o Klassische Kommunikationssperren 
erkennen und vermeiden 

o Konzept zur effektiven Problem- 
und Konfliktlösung. 

 
 

Zusammenfassung und  

Ausblick 
 

Der vorliegende Aufsatz untersucht 
wichtige Aspekte einer entwicklungs-
fördernden Erziehung. Er versucht 
Wege aufzuzeigen, wie Erzieherinnen 
und Erzieher, ob Mütter, Väter oder 
Lehrpersonen,  dem Ziel einer positi-
ven Erziehung näher kommen und 
damit die kindliche Entwicklung mög-
lichst optimal unterstützen können. 
 
Eltern und Lehrpersonen sollen er-
muntert werden, die Herausforderung 
mit Überzeugung, Sicherheit und 
Freude anzunehmen, Kinder und Ju-
gendliche zu erziehen, sie kompetent 
und sicher durchs Leben zu begleiten.  
 
 

Kinder wollen starke, kompeten-

te Erzieher – damit sie selber 

stark werden können! 

 
Die Hauptaufgabe der Erziehung und 
damit der Erzieher besteht darin, den 
Kindern behilflich zu sein, ihre Kräfte 
und Potenziale so zu entwickeln, dass 
sie sich letztlich selber helfen lernen. 
Wer sich selbst zu helfen weiss, wird 
sich selbst besser akzeptieren, wird 

Selbstvertrauen entwickeln und sich 
als Persönlichkeit positiv entwickeln 
und entfalten und so für sich selbst, 
für die Mit- und Umwelt immer mehr 
Verantwortung übernehmen können. 
 
Dieser Beitrag bildet den dritten Teil 
der Artikelserie zum Thema „Resi-
lienz: Was Kinder und Jugendliche 
stark macht“. Deshalb soll abschlies-
send zusammengefasst werden, wel-
che Empfehlungen aus Sicht der 

Erziehungs- und Resilienzforschung 
für die Erziehungspraxis gegeben 
werden können. 
 
Was können Erzieher und Erzieherin-
nen tun, um Kinder und Jugendlichen 
„stark“ zu machen? 
 

 „Starke“ Erzieherinnen und  

   Erzieher … 

 
• sind Vorbilder, an denen sich Kin-

der und Jugendliche orientieren 
können. 

• gehen feinfühlig auf die Bedürfnisse 
der Kinder und Jugendlichen ein. 

• interessieren sich für ihr Kind und 
nehmen an seinem Leben Anteil. 

• begegnen ihrem Kind mit Achtung. 
• praktizieren eine einfühlsame, je-

doch wirksame Kommunikation.  
• setzen Grenzen und pochen auf das 

Einhalten von Regeln. Je älter die 
Kinder werden, umso mehr werden 
diese schrittweise gelockert und 
gemeinsam mit dem Kind ausge-
handelt. 

• sollen dem Kind klar machen, was 
sie von ihm erwarten. Sie sollen 
auch die Meinung des Kindes anhö-
ren und mögliche eigene Fehler 
zugeben. 

• sollen auf harte Strafen und Gewalt 
in der Erziehung verzichten! 

• sollen konsequent und einig, aber 
auch flexibel sein. 

• stellen hohe, aber angemessene 
Erwartungen an das Kind. 

• nehmen Kindern und Jugendlichen 
die Angst vor Fehlern und Rück-
schlägen und zeigen ihnen, wie sie 

aus Fehlern und Rückschlägen ler-
nen können.  

• fördern die Problemlöse- und Ent-
scheidungskompetenz der Kinder 
und Jugendlichen. 

• suchen einen partnerschaftlichen 
Umgang mit der Schule. 

• binden das Kind mit wachsendem 
Alter in Entscheidungsprozesse ein. 

• bieten dem Kind eine anregende 
Umwelt. 

• bemühen sich, mit dem Kind offen 
über seine Gefühle zu sprechen. 

• bemühen sich, Konflikte miteinan-
der zu besprechen und nach ge-
meinsamen Lösungen zu suchen. 

• bieten bei Problemen ihre Unter-
stützung an nach dem Motto: „Hilf 
mir, damit ich mir selbst helfen 
kann!“ 

• fördern schrittweise die Unabhän-
gigkeit ihres Kindes nach dem Mot-
to: „So viel Schutz wie nötig und so 
frei wie möglich.“ Kinder und Ju-
gendliche brauchen Wurzeln und 
Flügel! 

• stehen Kindern und Jugendlichen 
als „Kraftreservoir“ zur Verfügung. 

 
Zusammenstellung nach Steinberg, L. (2005). 

Die 10 Gebote der Erziehung. In: Fuhrer, U. 

(2007) (Seite  279). 

Erziehungskompetenz. Ergänzt nach: Brooks, 

R. / Goldstein, S. (2007): Das Resilienz-Buch. 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

Der Autor: Hansheini Fontanive 
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Gelesen… 
                    …Schulprobleme lösen. Ein Handbuch für die systemische Beratung 
 
 
 

 

Hennig Claudius & 
Knödler Uwe (2007).  
Schulprobleme lösen.  

Ein Handbuch für die systemi-
sche Beratung.  
Weinheim und Basel: Beltz 
 
 
Das Buch von Mara Selvini et. al. 
(1978): „Der entzauberte Magier“ 
bildete seinerzeit ein Stück des 
theoretischen Fundaments einer 
systemorientierten Ausrichtung der 
Schulpsychologie. Mit dem Buch 
von Hennig und Knödler (1985): 
„Problemschüler – Problemfamili-
en“ folgte später so etwas wie das 
Paxishandbuch für die systemische 
Schulpsychologie. Das Buch er-
reichte fünf Auflagen und wurde 
schliesslich im Jahr 2000 noch als 
Beltz Taschenbuch herausge-
bracht. 
 
Nun wird der Klassiker von da-
mals in einer vollständig überarbeite-
ten Neuausgabe und mit neuem Titel 
wiederum als Taschenbuch im Verlag 
Beltz frisch aufgelegt. Der Titel macht 
neugierig. Es fragt sich, wie weit 
diese Publikation für die Beratungs-
praxis im schulischen Kontext für 
Beraterinnen und Berater hilfreich 
sein kann. 
 
Das Buch gliedert in sechs Hauptab-
schnitte (eine Einführung, vier Kapitel 
und ein ausführlicher Anhang). Nach 
der Einführung in die Thematik des 
Buches, u.a. an Hand von vier Fallbei-
spielen, werden im ersten Kapitel 
kurz, jedoch anschaulich, Grundsätze 
und Leitlinien der systemischen Bera-
tung dargelegt. 
 
 

 
 
Im zweiten Kapitel liegt der Schwer-
punkt bei der Struktur und den Phasen 
des systemischen Beratungsgesprächs. 
Ergänzt mit praktischen Beispielen 
werden die nötigen Vereinbarungen, 
die Struktur und die verschiedenen 
Schritte des Erstgesprächs detailliert 
ausgeführt.   

 
Das dritte Kapitel behandelt ausführ-
lich die Methoden der systemischen 
Beratung. Einerseits werden die ver-
schiedenen diagnostischen Methoden 
(verbale, visuelle, handlungsorientier-
te usw.) und andererseits die Instru-
mente zur Veränderung des Familien-
systems vorgestellt. In einem weiteren 
Abschnitt wird die Arbeit mit einzel-
nen Subsystemen thematisiert und 
schliesslich spezielle Methoden bei 
Trennungs- bzw. Scheidungsfamilien 
erläutert. Nur kurz wird das Vorgehen 
zur Beendigung des Beratungsprozes-
ses gestreift. 
 
Im vierten und letzten Kapitel steht 
der Kontakt zwischen Berater und 
Schule im Zentrum.  
 

 
 
Neben den Grundsätzen schulischer 
Beratungsarbeit werden Ausführun-
gen zur Kooperation zwischen den 
Beteiligten gemacht. 
 
Den Abschluss des Buches bildet ein 
Anhang mit verschiedenen Materia-
lien für die praktische Beratungsarbeit 
(z.B. Hypothesenbildung, Formulie-
rung und Präzisierung von Beratungs-
zielen, Umdeuten von Klientenmei-
nungen). 
 
In den gesamten Text eingestreut sind 
wiederholt graphische Darstellungen, 
Schaubilder, aber auch Karikaturen 
und praktische Beispiele, die den 
jeweiligen Sachverhalt passend illust-
rieren und dadurch anschaulich und 
praxisnah machen. 
 
Diese Neuausgabe, leider geschrumpft 
auf das Format eines Taschenbuchs, 
besitzt in weiten Teilen nicht mehr 
den Neuigkeitsgehalt der ersten Aus-
gabe von 1985. Der Inhalt wurde 
entschlackt und durch Elemente der 
lösungsorientierten Beratung ergänzt. 
Das Buch kann jedoch allen Interes-
sierten, besonders Einsteigerinnen und 
Einsteigern in die systemische Bera-
tungstätigkeit, wärmstens empfohlen 
werden. 

Hansheini Fontanive   

 
 

 

www.vipp.ch 
 

Ein Gliedverband der FSP 
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Praxisforschung…            ...und so weiter... 
                                                         
 
 

 

 

 

Liebe Kolleginnen 

Liebe Kollegen 

  
Anlässlich des PraxisforscherIn-
nen-(Halb)tags des vipp vom 22. Juni 
2007 wurden die folgenden Projekte 
abgeschlossen: 
  
 
1. Begabungsförderung  

(Markus Bründler, Manuela Bürkli, 
Stefan Christen, Willi Müller, Peter 
Sonderegger, Karin Wolf) 
Der Schlussbericht ist zu finden unter 
http://www.fsb.lu.ch/praxisforschungs
bericht_endversion.pdf 
  
2. Basisstufe  

(Sylvia Amstutz, Patrizia Götz, Luzia 
Lingg, Andrea Müller, Brigitte 
Stucki) 
Der Schlussbericht wurde abgegeben. 
Eine noch leicht überarbeitete Form 
ist aufgeschaltet auf www.fsb.lu.ch  > 
Downloads 
  
Herzlichen Dank an die fleissigen 
Forscherinnen und Forscher! 
  
 

 

Die folgenden Projekte wurden 

neu lanciert: 

  
1. K-ABC 

Erfahrungsaustausch Profilinterpre-
tationen 
Verantwortlich: Markus Bründler, 
SPD Obwalden,  
markus.bruendler@ow.ch 
Mitarbeit: Andrea Müller, Willi 
Müller, Stefan Christen und weitere. 
> Projekt noch nicht gestartet ! 

  

 

 

2. Good-practice Modelle in 

der Erziehungsberatung 

Was sind gute Modelle zur Koope-
ration (auch mit bildungsferneren 
Schichten) 
- Sammlung positiver Beispiele 
- Bedingungsfaktoren herausarbeiten 
Verantwortlich: Daniela Jäggi, SPD 
Stadt Luzern, 
daniela.jaeggi@stadtluzern.ch 
Mitarbeit: Gabriela Brüderlin Erni 
und weitere. 
  
Für beide Projekte sind noch Mitden-
kerInnen willkommen. 
InteressentInnen melden sich bei den 
verantwortlichen Personen. 
  
Herzlichen Dank an alle! 
Kollegiale Grüsse 

 Praxsiforschungsgruppe vipp 

Markus Bründler 

Marie-Theres Habermacher 

Josef Stamm 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

GESUCHT 
 

Raum in 

Praxisgemeinschaft in 

der Stadt Luzern 
 

Offerten nimmt entgegen: 

Dr. phil. Margareta Reinecke 
Fachpsychologin für 
Psychotherapie FSP 

margareta.reinecke@psychologie.ch 
041 310 78 62 oder 

079 617 50 12 
 
 

 
 
 
 
 

Neuer Auftritt. 
Geschützter Bereich für 

vipp-Mitglieder! 
 

Das persönliche Login  
kann bestellt werden 

bei: 
kurt.zwimpfer@lups.ch 

 
Die neue Homepage: 

Der vipp ist interessiert 
an Rückmeldungen und 

Anregungen. 
 

Beiträge zur Platzie-
rung auf der Homepage 

sind willkommen! 
 

www.vipp.ch 
  
 
 
 

 

IN UNTERMIETE 

ABZUGEBEN 
 

Praxisraum in der  

Luzerner Altstadt 
 

Geeignet für Einzel- und Klein-
gruppenarbeit 

 
Anfragen nimmt entgegen: 

Dr. phil. Marianne Ludwig-
Tauber, Psychologin FSP 

Rössligasse 7, 6004 Luzern 
Telefon: 076 364 99 96 
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Weiterbildung der Universität Fribourg 
 

01. Febr. und 31. Okt. 2008  Kinderbelange im Scheidungsrecht  
14./15. März und 17./18. Okt. 2008 Die Anhörung des Kindes in familienrechtlichen Verfahren 
29./30. August 2008   Kinder in Konfliktfamilien bei Trennung und Scheidung 
 
Online-Anmeldung und weitere Informationen: www.unifr.ch/formcont 
 

vipp-WEITERBILDUNGSZYKLUS 2007/2008 
 
07. März 2008  Interkulturelle Aspekte in der Beratung (Mirjam Kalt und Bruno Rütsche) 
18. April 2008  Entwicklungspsychologische und elementarpädagogische Grundlagen für die Altersspanne der  
   4-6 Jährigen (Prof. Dr. Dr. Hartmut Kasten) 
13. Juni 2008  PraxisforscherInnen-Halbtag 
 
Die Veranstaltungen finden im Romerohaus Luzern, Kreuzbuchstrasse 44 statt. 
 
Die Weiterbildungen des vipp richten sich an alle Mitglieder des Verbands der Innerschweizer Psychologinnen und Psycholo-
gen. Auch Mitglieder verwandter Berufsgruppen und Institutionen (VPZ, KJPD usw.) sowie Psychologinnen und Psychologen 
aus anderen Regionen sind zu den Veranstaltungen eingeladen. 
Die Veranstaltungen können als Modul der Postgrad-Weiterbildung SKJP für den Fachtitel „FachpsychologIn für Kinder- 

und Jugendpsychologie FSP“ angerechnet werden. 

Programm und Anmeldeunterlagen: Weiterbildungsgruppe vipp, Tel. 041 228 52 66 
 

VORSCHAU AUF BEREITS BEKANNTE vipp-DATEN 
 
 

Vorstandssitzungen des vipp:   15. Februar 2008, 14. April 2008 
Redaktionsschluss PSYCHOFAX Nr. 25:  31. März 2008 
29. ordentliche Mitgliederversammlung:  30. Mai 2008 (Einladung folgt) 
 

 

 

 
 

Vorstand 

Präsidentin / Aktuelles / Kontakte:  
Sandra Widmer 
s.widmer.blass@bluewin.ch 
 
Aktuarin / Mitglieder:  
Eva Rothenbühler 
eva.rothenbuehler@bluewin.ch  
 
Finanzen / PR-Verantwortliche:  
Margareta Reinecke 
margareta.reinecke@psychologie.ch 
 
Berufspolitik: 

Priska Fritsche 
Priska.fritsche@psychologie.ch  
 
Sandra Widmer 
s.widmer.blass@bluewin.ch 
 
 

Homepage / Ersatzdelegierter FSP:  
Kurt Zwimpfer 
kurt.zwimpfer@ksl.ch 
 
 

 
 
Chargierte des vipp  

(Kontaktpersonen unterstrichen) 

Revisorinnen: 

Sylvia Amstutz, Ruth Enz 
 
Delegierte FSP: 

Priska Fritsche 
 

Delegierte IRK-SKJP:  

Sylvia Amstutz 
sylvia.amstutz@stadtluzern.ch 
 
Weiterbildungsgruppe (WG):  
Karin Brantschen, Stefan Christen, 
Manuela Oesch, Brigitte Stucki,  
Ruth Enz 
karin.brantschen@lu.ch 
 

Praxisforschung: Marie-Theres Ha-
bermacher, Josef Stamm, Markus 
Bründler, markus.bruendler@ow.ch  
 
vipp-Kontaktperson zu NLZ-

Ratgeber: Ulla Eggenschwiler, 
uleggenschwiler@bluewin.ch 
 

 
 
Anderes 

���� Präsidium SKJP: Otto Eder 

���� Geschäftsstellenleiter SKJP: Josef Stamm 

���� Präsident Anerkennungskommission    

    SKJP (Fachtitel): Markus Bründler 

���� Präsidentin Weiterbildung SKJP:  

     Ruth Enz 

���� Berufsordnungskommission (BOK) der     

     FSP: Karin Brantschen 

���� Kommission Plus: M.-Th. Habermacher 

���� Kontakt zur IHG: Bea Maag 

���� Redaktor Psychofax: Markus Bründler 
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